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Wandlung 


Erzählung von A. Kett 


Benda ſchob mit einem Ruck die Füße 
unter den Schreibtiſchſeſſel und beugte ſich tiefer 
über einen Plan, der vor ihm ausgebreitet lag. Das Blut 
ſtieg ihm in die Schläfen, die Augen prüften noch einmal 
da und dort die ſcharfen, klaren Linien der Zeichnung. 

Mit der flachen Hand ſchlug er auf das Papier, daß 
der Brieföffner leiſe klirrte, ſtand auf, ſteckte die Hände 
in die Taſchen des Sportjacketts und begann zwiſchen 
Schreibtiſch und Fenſter erregt hin und her zu gehen. 

„Ein unglaublicher Könner, dieſer Lidner,“ ſprach er 
vor ſich hin. Mit dem Apparat konnte jeder fliegen. Das 
war eine Maſchine, die Aufſehen erregen mußte. Dazu 
der famoſe Motor, dies metallene Herz der Maſchine, 
der Benda⸗Motor, damit war der Sieg ſicher! Selbſt⸗ 
verſtändlich nicht von heute auf morgen, und nicht mit 
einem Schlag. Das würde freilich ſeine Zeit dauern. 
Man würde Erfahrungen ſammeln müſſen; Verbeſſe⸗ 
rungen mußten wohl da und dort noch vorgenommen 
werden. Denn auch das Beſte konnte nie ſofort vollkom⸗ 
men ſein. Die Konkurrenz würde ſich ſo leicht nicht nieder⸗ 
kämpfen laſſen. Aber der Erfolg mußte kommen! Das 
war nur eine Frage der Zeit. 

Benda dachte nicht an den finanziellen Gewinn. Er 
dachte nur an den Sieg, an den offenbaren Fortſchritt des 
techniſchen Problems. Was war ihm Gold? — Es ging 
um das Ideal, um den Ruhm. 

Er ſtand vor der Marmorbüſte, die aus der Ecke 
zwiſchen den hohen Fenſtern das Arbeits zimmer be⸗ 
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herrſchte, nickte ihr zu und ſagte laut, als ſpräche er zu 
einem Lebendigen: „Ja, Alter. Das haſt du dir nicht 
träumen laſſen, als du einſt mit einem Ränzel in Berlin 
ein zogſt, abgeriſſen und hungrig, und hätteſt dem Meiſter 
um den Hals fallen mögen, der dich an eine Drehbank 
ſtellte zwei Tage vor dem Heiligen Abend. Dein Ver— 
dienſt iſt's, daß wir heute ſo ſtehen. Du haſt den Grund 
gelegt, du haft geſät. Ich, dein Sohn, erntete ... Dein 
Sohn?“ — Seine breite Stirn umdüſterte ſich, ein Stich 
ging ihm durchs Herz. Würde es ihm mit dem eigenen 
Sohn ſo gut werden? — Würde der auch Neues ſchaffen, 
nicht nur einer ſein unter vielen, ſondern ein wahrhaft 
Führender? — Die Anlagen dazu fehlten ihm nicht, er 
war begabt. Aber das Herz, der Sinn, der Wille, das 
Verſtändnis dafür, daß die Arbeit der Vorfahren den 
Nachkommen harte Pflichten und eiſernen Zwang auf— 
erlegt, daß jeder Stillſtand, jedes Nachlaſſen oder das 
geringſte Herabſteigen von der Höhe Schimpf und 
Schande auch auf die häuft, die im Grabe ruhen, das 
alles war nicht ſo triebkräftig in ihm, als es ſein mußte. 

Seufzend trat Benda ans Fenſter. 

Auf den weiten Flächen des Gartens leuchteten die 
buntfarbig blühenden Rhododendren in den Strahlen 
der milden Sonne. Durch die lichtgrüne Birkenallee ſchim⸗ 
merte in der Ferne die glänzende Fläche eines Sees. 

Benda ſchob das Fenſter hoch. Linde Luft ſtrömte her— 
ein; blaue Blütendolden der Glyzinen vor dem Fenſter 
bewegten ſich leiſe. Nur einen Augenblick wirkte die 
Schönheit der Natur ablenkend. Dann gingen die Ge— 
danken weiter. Wie würde es mit dem Sohn werden? — 
Seit Wochen ſinnierte er darüber nach. Oft erwachte er 
in der Nacht aus unruhigem Schlaf und gab ſich dem 
Kummer hin, der ſeine Seele quälte. So ging das nicht 
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weiter. Unerträglich war's. Er mußte wiſſen, wem er 
ſein Lebenswerk einſt in die Hände legte. Er war ja noch 
rüſtig, wenigſtens nicht ſo alt, daß er mit dem Tod hätte 
rechnen müſſen. Den Sohn zum Nachfolger zu bilden, 
das konnte man nicht bis zum letzten Augenblick ruhen 
laſſen. Jahre waren dazu nötig. 

Und wenn es nicht gelang? — Wenn ſich in der moder- 
nen, ſkeptiſchen Art des jungen Menſchen der Funke nicht 
regte? — Wenn das Werk gar in fremde Hände geraten 
ſollte? — Er ballte die Rechte zur Fauſt. Nein! Sein 
Sohn durfte in dieſem neuzeitlichen Leichtſinn nicht verz 
ſinken. 

In Paris hätte er ihn nicht ſo lange laſſen ſollen. 
Berlin mit ſeinem giftigen Hauch, der ſich auf alles legt 
und Herz und Seele verdirbt, hatte ſchon genug an ihm 
getan. In einen entlegenen Betrieb hätte er ihn ſtecken 
ſollen, wo er hätte ſchuften müſſen, daß ihm die Flauſen 
vergangen wären. 

Er hatte ſich das anders gedacht, hatte gehofft, Fritz 
würde die Augen aufmachen und der Konkurrenz drüben 
in die Karten ſehen. Und was hatte er heimgebracht? — 
Er ſchnippte mit den Fingern, daß der Spatz, der ſich in 
den Glyzinen an der Fenſterwand hatte niederlaſſen 
wollen, entſetzt davonflog. Grimmig dachte er: „Ja, nicht 
mehr, als die Katze auf dem Schwanz wegträgt.“ Was er 
ſonſt noch mitgebracht hatte an allerlei modiſchem Un— 
ſinn, daran wollte er lieber nicht denken. Als er jung 
war, hatte man auch gelebt! Zum Himmel hinauf hatte 
es einen geriſſen. Sein Sohn ſchlürfte, was er ſo Leben 
nannte, mit gekräuſelten Lippen. Und dabei war er ein Kerl 
wie er, wenn auch noch nicht ganz ſo breit, dafür aber 
zwei Köpfe größer. Und der ſollte ſeine beſte Zeit ver— 
läppern? — Mit heftigem Griff ſchloß Benda das 
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Fenfter. Zum Kuckuck noch mal! Dann lieber ... Er er= 
ſchrak vor dem Gedanken, der ihm durch den Kopf ging. 
Schmerzlich ſeufzend ſprach er vor ſich hin: „Herrgott, 
laß das verfluchte Geld ihm nicht zum Verderben 
werden!“ 

Die Tür ging. 

Benda wandte ſich um. 

Sein Sohn ſtand vor ihm, eine Zigarette zwiſchen den 
Fingern. 

„Du haſt befohlen, Papa; es iſt fünf Uhr.“ 

Der Vater ſchnupperte. „Wirf das Ding weg! Ich 


kann das fade Zeug nicht ausſtehen. Da ſind Zigarren.“ 


Er deutete auf den Schreibtiſch. 

Der Sohn lächelte und legte die Zigarette in den kri— 
ſtallenen Aſchenbecher. 

„Du wünſcheſt, Papa?“ 

„Wir wollen zum Flugplatz.“ 

„Ich hatte mich eigentlich verabredet.“ 

Benda zuckte die Schultern. 

„Tut mir leid. Die Sache iſt wichtig. Unſer neuer Mo— 
tor wird probiert.“ 

Der Sohn hielt den Daumen gegen das Licht; der 
Nagel war ſchlecht poliert. Er ärgerte ſich. Leichthin 
fragte er: „Der neue Motor? — Muß ich unbedingt da— 
bei ſein? Gewiß, wenn du's haben willſt, aber ich ſehe 
nicht ein ...“ 

Er fuhr mit dem Zeigefinger über den Nagel und war 
ärgerlich, daß er um den famoſen Nachmittag kommen 
würde. 

Der Vater ſtand vor dem Schreibtiſch. Er ſteckte die 
Hände in die Hoſentaſchen. Die großen Augen glänzten. 

„Gewiß wünſche ich, daß du dabei biſt, wünſche es 
dringend. Du kannſt dich übrigens ſetzen.“ 


— 


*4% 
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Fritz ließ ſich in einen der Lederſeſſel fallen, zog das 
Beinkleid hoch, daß die lilaſeidenen Strümpfe über den 
Halbſchuhen ſichtbar wurden, und ſchlug den rechten Fuß 
über das linke Knie. Er ließ die Fußſpitze kreiſen, ſpitzte 
die Lippen und pfiff in Gedanken eine Melodie. 

Benda ſah ihn an. War der Bengel mit den ſchlaffen, 
gelben Wangen ſein Sohn, Blut von ſeinem Blut? — 
Rot ward ihm vor den Augen. Er packte die Schreibtifch- 
kante, daß die breiten ſtarken Nägel knirſchten, die dem 
Sohn ſo unangenehm waren. Der Vater gab ſich einen 
Ruck und ſprach ruhig, ohne harten Klang in der Stimme: 
„Es iſt deine eigene Sache, für die ich arbeite, in deine 
Hände muß ich einmal alles geben. Ich muß, Fritz! Mein 
Wille iſt es nicht! Es würgt mich, wenn ich daran denke. 
Ich habe auf die Zeit gehofft, habe mir oft geſagt: Er 
muß doch endlich ein Mann werden; einmal werden ja 
wohl all dieſe weibiſchen Marotten von ihm abfallen. 
Das liegt uns doch nicht im Blut. Uns liegt der Trieb 
zur Arbeit im Blut, arbeiten müſſen wir, bis man liegen 
bleibt.“ 

Da überwältigte ihn die Erregung. „Zum Donner— 
wetter, nimm dich zuſammen! Wer nicht arbeiten mag, 
iſt ein Lump!“ 

Fritz zwinkerte ihn unſicher an. 

Benda ſchlug mit der Fauſt auf den Tiſch und ſchrie: 
„Jawohl, ein Lump!“ 

Er atmete kurz, fuhr mit dem Taſchentuch über das 
rot gewordene Geſicht und trat ans Fenſter. Der Sohn 
neſtelte verdrießlich an den breiten Schuhſenkeln. Daß 
bei dem Alten doch immer der Prolet durchkam. Er 
faltete die Hände über dem Knie. 

„Warum regſt du dich eigentlich ſo auf, Papa? — Du 
weißt doch, daß ich dieſe Logik nicht verſtehe. Was hat es 
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für Zweck, zu arbeiten, wenn man ein Vermögen zu— 
ſammengebracht hat, wie du und dein Vater.“ Er deutete 
auf die Büſte des Großvaters. „Dieſe rohe Art der Arbeit 
hat doch nur für gewiſſe Zeit Sinn. So lange, bis das 
Kapital da iſt, dann kommt die höhere Art der Arbeit, 
die Erziehung zum Kulturmenſchen. Man darf doch nicht 
in dieſen, verzeih, proletenhaften Begriffen vom Leben 
ſteckenbleiben. Bei der erſten und zweiten Generation 
mag das hingehen, aber die dritte muß kultiviert leben. 
Ich habe andere Pflichten für unſeren Namen zu erfüllen 
als du, ich muß ihm Klang in der Geſellſchaft geben. 
Glanz nach außen, Schliff und Firnis.“ 

Da fuhr der Alte herum. Zuerſt hatte er kaum zuge— 
hört. Seine Gedanken waren den Dornenweg gegangen, 
der ſich ihm zu Ende ſeines Lebens aufgetan hatte. Er 
ballte die Fäuſte, die Augen funkelten, die Spannung der 
Muskeln löſte ſich, und er höhnte mit ſchneidender Ver— 
achtung: „Du Narr!“ 

Der Sohn wollte ſagen: „Wozu eine Ausnahme 
machen? — Die ganze Welt iſt ja ein Narrenhaus,“ 
aber er dachte: „Es hat ja doch keinen Zweck.“ Im Grund 
fürchtete er den Vater. Wenn er dieſen Ton anſchlug, 
war es klüger zu ſchweigen. 

Es klopfte. Ein Diener trat ein, der ſchon lange vor 
der Tür geſtanden und gehorcht hatte. Er zuckte zwar 


mit keiner Muskel des beherrſchten Geſichtes, aber um | 


die Augen lag es doch wie Bosheit und Genugtuung über 
das, was er gehört hatte. Wenigſtens kam er im rechten 
Augenblick und machte der unerquicklichen Lage ein Ende. 
Er ſtand unter der Türe und meldete: „Das Auto iſt vor— 
gefahren, gnädiger Herr.“ 

Fritz benutzte die Gelegenheit und verließ hinter dem 
Diener das Zimmer. 
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Geheimrat Benda ſchloß Lidners Zeichnung und Brief 
in den eiſernen Schrank, in deſſen Fächern die wichtigſten 
Dokumente der Fabrik vor Dieben ſicher ruhten, darunter 
auch alle Blätter von der Hand des Begründers, von 
den erſten Zeiten an, als Nähmafchinen das einzige 
Fabrikat geweſen waren. Danach waren Fahrräder, dann 
Automobile gekommen. Jetzt waren die Flugmaſchinen 
an der Reihe. Man war mit der Zeit gegangen. 

Oben in den Zimmern des Sohnes knallte eine Tür. 
Da ſchloß Benda den Schrank, daß es klirrte, und ging 
mit einem Fluch hinaus. 

Der Sohn ſtand an ſeinem Fernſprecher: „Vor neun? 
Ausgeſchloſſen, Arwed. Mein Vater iſt wieder einmal 
rabiat. Du weißt ja. Völlig weltfremd und kulturfeind— 
lich. Von mir aus könnt ihr einſtweilen allein vergnügt 
ſein. Was? — Alle Wetter! Das gibt einen Jux! Alſo 
um neun. Auf Wiederſehn!“ 


Lidner, der erſte Ingenieur der Bendawerke, ſchwenkte 
ſeinen Lederhelm in der Linken und hinkte im weiten, 
bauſchigen Fliegeranzug vor dem Schuppen Nummer 
ſechzehn langſam hin und her. Am Giebel ſtand in ges 
waltigen Buchſtaben, die auf die gekalkten Bretter ge 
malt waren, der Name ſeiner Firma. 

Weich und warm wehte der Wind durch die Kiefern, 
die ſich ſeitwärts am Platz, für die Flieger nicht ganz un— 
gefährlich, düſter hinzogen, ſtieß auf das Schuppendach, 
ſtreifte durch das dürre Gras des Sandbodens und fing 
ſich in den Falten des gelben Fliegeranzugs, der Lidners 
andere Gebrechen, die hohe Schulter und den hohlen 
Rücken, verdeckte. Er hob die aufgeſtülpte Naſe gegen 
den Wind; es war prachtvolles Fliegerwetter. Aber noch 
brachte niemand eine Maſchine heraus; man hatte ſich 
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geſtern ein wenig übernommen, hatte einen neuen Höhen— 
rekord mit Paſſagieren gemacht. Es war ein heißes 
Ringen geweſen. 

Da wurde es rückwärts in der rechten Ecke, neben den 
Luftſchiffhallen, bei der Luftverkehrsgeſellſchaft lebendig; 
ein Doppeldecker erhob ſich langſam und ſchwerfällig 
vom Boden und fuhr in geringer Höhe ein paar Kreiſe 
und Achten. Der Motor knatterte. Lidner zog den Kopf 
zwiſchen die Schultern und ſchob die Unterlippe vor. 

Nun ging es auch drüben am Wald los. Ein Motor 
ſetzte an und wurde wieder ſtill. Das war beim Amateur: 
ſchuppen; da haperte es mit dem Anlaſſen meiſt. All: 
mählich wurde es überall laut; aus vereinzelten Anſätzen 
wurde ein Knattern, Summen und Surren, gleich dem 
Brauſen und Donnern eines Waſſerfalls. Ein Grade— 
Eindecker ſchoß empor, eine andere Maſchine hob 
ſich über ihn weg, ihm nach die Möwe und dann ein 
Junkers⸗Flugzeug. Niedrig über dem Boden zog es da— 
hin, dann ſtieg es jäh empor. Hinauf — hinauf! Dahin 
wollten ſie alle, kreiſten und ſtiegen Kurve um Kurve, 
bis das Licht der Sonne, die hinter dem Walde ſinkend 
daſtand, ihre Flügel in goldenem Lichte erſtrahlen ließ. 
Ein Doppeldecker flog eine Weile unten im Nebel da— 
hin, der in dünnen Streifen um die Kiefern ſchwebte 
und über den dürren Boden ſtrich. 

Lidner war ſtehengeblieben. Er ſchätzte, tarierte, kriti⸗ 
ſierte. Seinen ſcharfen Augen entging nichts. 

Da horchte er auf, wie ein Soldatenpferd die Ohren 
ſpitzt beim Klang der Trompete. Durch all das Knattern, 
nahe und fern in der Luft, drang ein Ton, hell und ber: 
aus fordernd. Lidners Herz pochte. Das war die Mafchine 
mit dem neuen Motor, dem unerreichten. 

Lidner bog ſich leicht ſeitwärts, kniff das rechte Auge 
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zu, hob den ſchwarzen Kopf und hinkte vor. Er viſierte 
über den Platz weg. Der Doppeldecker ſurrte wieder 
heran, gerade auf ihn zu. Ein Offizier benahm ihm den 
Ausblick. Endlich ſchwenkte er, und nun ſah Lidner die 
neue Maſchine mit weitgeſchwungenen Flügeln frei und 
ſtolz die Auffahrt nehmen. Er ſah von allen Maſchinen 
nur noch dieſe, hörte aus allem Lärm nur das helle 
Knattern ihres Motors. In ſeinem Geſicht war jede 
Muskel ſtraff geworden; er folgte den Kurven, dem 
Steigen mit ſcharf prüfenden Blicken. Leuchtend, bläu— 
lich ſtand das Weiß der Augäpfel unter den ſchwarzen 
Augenſternen. Unbeweglich ſtand er da, nur die Lippen 
zuckten über den gegeneinander gepreßten Zähnen. Die 
ſchwarzen Augen folgten noch immer dem Punkt hoch 
oben. Jetzt verdeckte ihn eine rötliche Wolke. 

Lidner atmete tief auf, ſank in ſich zuſammen und 
hinkte zurück zum Schuppen. Nun war der Gegner da, 
mit dem ein Gang ſich lohnte. Er war ärgerlich, daß er 
auf den Chef warten mußte. Er ſchrie und wirbelte den 
Helm herum. In dem ſchwarzen Torloch bewegte es ſich. 
Von Arbeitern gehoben und doch wie von ſelbſt, rückte 
dort ſeine Maſchine ins Freie; wie ein fabelhafter Urzeit⸗ 
vogel kam es aus der Höhle. Die gelben Flügel zitterten 
auf dem ſchwanken Rädergeſtell, als vibrierten in ihnen 
die ungeduldigen Nerven eines Vollblüters; vor dem 
ſchlanken, ſpindelförmigen Leib glänzten an der Stelle 
des Kopfes die roten Flügel des Propellers. Lidner ſtapfte 
um den Apparat herum, betrachtete und prüfte alles 
genau. Dreimal machte er ſo die Runde. 

„Hallo!“ Er warf einem Arbeiter die Kappe zu und 
prüfte die Spanndrähte. Draht um Draht ließ er in der 
Hand ſpielen und hörte ihn ab auf ſeinen Klang. Alles 


war ſo, wie es ſein mußte. Er kletterte auf den Tritten 
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hoch, ſtieg in den Führerſitz. Nur die Schultern und den 
ſchwarzen Kopf konnte man ſehen. Die Hand am Steuer— 
rad, bog er ſich vor und zurück, nach rechts und links, 
und jede Bewegung brachte Leben in das ausdrucksvolle 
Geſicht. Er pfiff. Arbeiter ſprangen vor, den Motor an— 
zukurbeln. Sie wirbelten den Propeller herum, einmal, 
zweimal, bis er mit kurzem Knattern anfprang. Lidner 
ſtoppte ab, ließ wieder ankurbeln und ſtoppte. Der Motor 
war in Ordnungz er lief! Die Waſſerwage, der Geſchwin— 
digkeits- und Höhenmeſſer, der Benzinſtandanzeiger, die 
Olbüchſen, alles war in Ordnung. Auf ſeine Leute konnte 
er ſich verlaſſen. 

Lidner lehnte ſich gegen den Rückenriemen und ſpähte 
ſcharf in die Luft. Die Taube war offenbar noch immer 
hinter Wolken. 

Ein Hupenſignal hinter ihm, am Schuppen. Da wandte 
Lidner den Kopf. Der junge Benda ſtieg aus dem Auto; 
der Chef ſtand noch im Wagen, winkte mit der Hand 
und rief: „Na! Lidner, nun wollen wir den Leuten mal 
was zeigen!“ Er ſprang in den Sand. Im Näherkommen 
ſchnallte er ſich die Automobilbrille feſter, zog die Sport— 
mütze tiefer und knöpfte den Ulſter bis zum Halſe. Der 
Sohn ſtelzte läſſig, mit vorgebeugtem Oberkörper, hinter 
ihm her. Die Arbeiter traten zurück und zogen die 
Mützen. Sie wußten, der Alte war aus ihren Schichten 
hervorgegangen und liebte die Arbeit. Den Sohn be— 
trachteten fie ſpöttiſch. Ein Pommer flüſterte dem Neben— 
mann ins Ohr: „Da geiht de Storch in Salat, awerſt 
upfleigen ward hei nich. De bliwwt likeet in'n Sumpf.“ 

Der Fabrikbeſitzer klopfte den ſchlanken Rumpf des 
Flugzeugs, wie man ein Pferd klopft. Dann kletterte er 
gewandt in den Paſſagierſitz, trotz ſeiner Jahre und noch 
wie ein Junger. 
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Lidner rief nach ſeinem Helm. Benda ſchnallte ſich feſt 
und rief nach hinten: „Ihr neuer Entwurf iſt genial! 
Dabei beteilige ich Sie am Gewinn, Lidner. Donner— 
wetter! Die Konkurrenz wird Augen machen!“ 

Einen Augenblick bewegte den Ingenieur die Freude. 
Aber dann zwang er ſich. Ein Flieger durfte nichts haben, 
was ihn an die Erde band und zur Erde zog. Seele und 
Leib mußten ſich löſen von aller Schwere, mußten nach 
oben geriſſen werden mit Allgewalt. 

Benda gab ein Zeichen. Die Arbeiter teilten ſich, je 
ſechs faßten einen Flügel, zwei legten ſich an die Räder 
des Geſtells und griffen in die Felgen. Einer riß den 
Propeller herum. 

Lidner ſtemmte die Füße an und rückte ſich zurecht. 
Der Motor ſurrte. Benda ſchrie: „Sechs Runden! 
Achtzig bis hundert Meter!“ 

Die Maſchine zitterte in allen Teilen, hob ſich, ächzte, 
ſchwankte. Aber noch blieb ſie gebändigt, noch mußte ſie 
am Boden haften, bis der Propeller die höchſte Kraft 
erreichte. Plötzlich ſtieß ſie vor, ſchleifte die Arbeiter mit, 
riß ſich los und ſchoß über den Boden, hüpfte ein paar= 
mal und war in der Luft. 

Ein paar Neugierige hatten ſich eingefunden. Ein 
Leutnant ſah dem aufſteigenden Flugzeug nach. Donner— 
wetter, war das ein Ding! 

Die Arbeiter wiſchten ſich die Hände; der junge Benda 
ſteckte ſich eine Zigarette an. Der Leutnant kam heran und 
legte die Finger an die Mütze. 

„Geſtatten — von Remſſen!“ 

Benda erwiderte die Förmlichkeit wenig höflich. 

Der Offizier ſchob die Hände in die Manteltaſchen, 
trat auf der Stelle hin und her. Ein kaum bemerkbares 
Lächeln zuckte um die ſchmalen Lippen unter dem kleinen, 
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blonden Schnurrbart; in den blauen Augen leuchtete 
gutmütig⸗boshafte Verſchmitztheit. Der wollte ihn ab⸗ 
fallen laſſen. Nee, mein Kerlchen, umſonſt war man nicht 
Huſar. Er deutete mit einer Kopfbewegung nach dem 
Eindecker, der jetzt, den Grade-Flieger überholend, drüben 
an der Waldecke die erſte Kurve nahm. „Der Herr Papa?“ 

Benda brachte neben der hängenden Zigarette ein 
widerwilliges „Ja“ hervor. 

Der Leutnant ſalutierte. „Schneidiger alter Herr!“ 

Alſo das war der berühmte Fabrikant, Glück mußte 
man haben. 

Der Leutnant blickte zu dem Flugzeug auf, das fteil 
nach oben ging. Donnerwetter, das war doch was ande— 
res als auf irgend einem Gaul, mit dem man ſchließlich 
immer am Boden blieb. 

Schreck durchzuckte ihn. Der Eindecker fiel plötzlich faſt 
ſenkrecht; turmtief. Dann ſteuerte er langſam wieder 
hoch. Er wandte ſich zur Seite. „Was war das?“ 

„Ein Luftloch.“ 

Der Leutnant ſchüttelte ſich. Die weiche Luft, die ihm 
das erregte Geſicht fächelte und kühlte, war alſo auch ein 
Dämon, wie jedes Element harmlos und tückiſch zu— 
gleich. Dieſe Abgründe da oben, die keiner ſehen und 
fühlen konnte, die bald hier waren, bald dort, dieſe 
Schlünde, die ſich öffneten, man wußte nicht wo. Aber 
gerade darum — ein richtiger Mann ließ ſich nicht 
ſchrecken; dem galt das Leben erſt, wenn es auf des 
Schwertes Schneide ſtand. Das Herz wurde ihm heiß. 
Wahrhaftig, dieſe Flieger — das waren Männer! 

Er fragte: „Sind Sie ſchon mal geflogen, Herr 
Benda?“ Im nächſten Augenblick aber dachte er: „Wie 
ſollte dieſes Herrchen mit den lilaſeidenen Strümpfen 
geflogen ſein?“ 
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Geflogen?ꝰ 

Der junge Benda wiegte ſich anf den Fußſpitzen. „Ge: 
flogen? — Nein.“ Er lächelte matt. „Der Geiſt der Erde 
iſt mir näher.“ 

Der Leutnant hob die Hand. 

„Sie kommen 'runter. Dürfte ich bitten, mich Ihrem 
Herrn Vater vorzuſtellen? Ich flöge gern einmal mit. Es 
iſt ja doch die Sehnſucht der Menſchen geweſen, fliegen 
zu können.“ 

Ein Fokker⸗Apparat brummte vorbei. 

Hinter ihm kam die Maſchine der Benda-Werke. Sie 
ſenkte ſich. 

Mit abgeſtelltem Motor ging der Eindecker nieder, 
ſchwebte, glitt, ſetzte ſanft im Sande auf, lief, ſchoß, 
wippte und blieb zitternd faſt auf der gleichen Stelle 
ſtehen, von der er aufgeſtiegen war. 

Die Arbeiter ſprangen hinzu. Der Propeller machte 
noch ein paar Schläge und ſtand ſtill. 

Der alte Benda ſchob die lederne Brille über den 
Schirmrand der Mütze, arbeitete ſich aus dem tiefen Sitz 
und glitt über die Flügel fort zu Boden. 

Lidner blieb ſitzen. Er nahm den Topfhelm ab; Schweiß 
ſtand ihm auf der Stirn. 

Die Arbeiter wendeten die Maſchine zum neuen Auf⸗ 
ſtieg. 

Feiner Nebel zog in halber Manneshöhe über den 
ganzen Platz. 

Der Fokker war auch niedergegangen. Es flog wohl nie⸗ 
mand mehr. 

Wo war der neue Matador? — Der Flieger ſuchte ihn. 
Der Schuppen ſtand noch offen; ſchwarz gähnte das weite 
Tor. Er flog alſo noch; irgendwo hinter Wolken, die nun 
grau ausſahen, denn die Sonne war untergegangen. 

1026. XII. 2 
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Aber da oben irgendwo flog der Matador, flog der 

Rivale. Allein. Keiner war ihm gefolgt; keiner wagte es. 

Nun kam der Kampf. Der Motor ratterte; die Luft trug 
gut. Los! 

„Lönning!“ 

Verzehrende Ungeduld klang in der Stimme Lidners; 
aber keiner merkte es. Keiner wußte, wie es in ſeiner Bruſt 
wogte. 

Der Mann, den er gerufen hatte, der tüchtigfte von 
allen Arbeitern im Werk, ahnte es vielleicht. 

Er kam heran. Groß, dürr, knochig, verarbeitet, die 
Wangen eingefallen, die Backenknochen vorſtehend, die 
Stirn ſchmal, hoch und gewölbt, und in den Augen ein 
Brennen, ein Glimmen, von Verbitterung, von Gram 
vielleicht — man konnte nicht ſagen wovon. Der Mann 
ſtreifte die Ärmel über die braunen Arme. Er ſprach nicht; 
er klopfte und prüfte und trat ſchweigend ab. 

Wieder griffen die Arbeiter in die Räder, faßten die 
Flügel; der Propeller ſurrte. 

Der Fabrikbeſitzer orientierte den Huſarenleutnant. 

„Tauſend Umdrehungen. Einhundertzwanzig Kilo— 
meter in der Stunde.“ 

Dürre Halme, Sand, Papierfetzen wirbelten in der 
Luft umher. Die höchſte Geſchwindigkeit war erreicht; 
die Maſchine ſauſte hin. 

„Glück auf!“ ſchrie der alte Benda. Dann ſagte er zu 
dem Offizier: „Der Abſtieg iſt immer am gefährlichſten. 
Hält der Motor aus, kann in der Luft nichts paſſieren. 
Und unſer Motor hält aus. Und meinem Lidner“ — er 
hob die Rechte in Augenhöhe und ſah, die Stirn gerunzelt 
und geſenkt, darüber hinweg dem andern in die Augen — 
„meinem Lidner können Sie ſich ruhig anvertrauen; da 
riskieren Sie weniger als auf dem Rennplatz.“ 


CC ศา 


* Erzählung von A. Kett 19 


Er ſchaute empor in die Luft, ſtreckte begeiſtert den 
Arm nach oben und rief: „Sehen Sie! Sehen Sie! Alle 
Wetter, geht der ins Zeug! Wie er klimmt! Wie die 
Flügel liegen!“ 

Er wandte den Kopf ein wenig nach links. „Fritz, ſo 
was haben wir von Lidner noch nicht geſehen! Das geht 
über alles!“ 

Der Sohn ſtapfte ärgerlich umher. Nun ſchaute er 
hinauf. Dieſer Ingenieur wollte ſich noch eine Glanz— 
nummer leiſten. Jetzt, wo es Abend war und alle abge— 
ſtoppt hatten. Mochte er da oben übernachten. 

Die Arbeiter ſtanden da und ließen keinen Blick von 
dem Flieger. Lönning hockte auf einer Barriere; er rührte 
ſich nicht. Seine Augen brannten; das Herz klopfte ihm 
bis zum Hals. Da oben war Freiheit. Die Erde war ver: 
geben, aber da oben war noch Raum. Da fragte man 
nicht nach Rang und Stand; da war nicht Schranke noch 
Geſetz. Dieſes Reich war keinem verſchloſſen als dem 
Feigen. 

Rings am Rand des Flugplatzes ſtanden die Flieger 
in Gruppen neben den ruhenden Maſchinen. Alle folgten 
mit Augen und Gedanken dem ſteigenden Flugzeug, das 
aufs Ganze ging, und zitterten. 

Aber Lidner war der Erde, aller Furcht und Schwere 
entrückt. Unter ihm lag der Platz grau wie ein Stückchen 
Packpapier, die Schuppen, die Tribünen, die Luftſchiff— 
hallen waren Pünktchen, Bauklötzchen, Streichhölzer. 
Blau dämmerte der Wald. Nach unten zu wuchs die 
Dämmerung. Oben war es noch Licht; kein Laut drang 
von unten herauf. Der Motor klang und donnerte in die 
ſchweigende Einſamkeit gewaltig und betäubend. 

Immer tiefer ſank der Horizont. Nordwärts in röt⸗ 
lichem Dunſt brodelte Berlin. Da und dort flammte ein 
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Licht, an der Bahn, in den Dörfern ringsum, wie am | 
Himmel Sterne aufgehen, und der Nebel über der Spree 
glich der Milchſtraße. Und wie der Flieger fich in die Luft 
ſchraubte, drehte ſich unten ihm die Erde entgegen; unter 
ihm war ein raftlofes Wandern, Kommen und Gehen, 
Auftauchen und Entſchwinden. 
Ein Rauſch der Kraft, der Macht, der Freiheit war 
über ihn gekommen, wie immer und jedesmal ſtärker, 
wenn er ſo in die Höhe ſtürmte, wenn der Motor raſte 
und die Luft ihn hob und wiegte und warf und ſeine Hand 
am Steuer lag, die wilde Gewalt zu bändigen und zu 
lenken und das ungewiſſe, unberechenbare, trügeriſche 
Element zu zwingen, zu überliſten. Dann brach die 
Lebensenergie, die Freude an der titanenhaften Kunſt 
mächtig hervor, daß er in das Sauſen der Propeller ein 
Jauchzen ſchrie, als ſollte ihm die Bruſt zerſpringen. Das 
war Glück! Genugtuung! Vergeltung! Der als Knabe 
den Kameraden zum Geſpött geweſen war, wenn er den 
Schulweg entlang hinkte, der von ihren Spielen, ihren 
Leibesübungen ausgeſchloſſen war, der im Winkel ſitzen 
mußte, wenn andere ſich frei in Licht und Sonne tum— 
melten jetzt flog er über alle dahin, ließ ſie alle in Tiefe 
und Dunkel und ſchwebte den Sternen zu. 
Aber noch hing grau und ſchwer die Wolke über ihm. 


* 
Kälte ging von ihr aus und blies ſchneidend in die Tiefe. 
Was war das? — Er horchte, neigte den Kopf, vorwärts E 
und zur Seite. Ein anderer Motor Enatterte, Über ihm! * 


Er ſchob den Unterkiefer vor; heiß fuhr es ihm durch die | 
Glieder. Die Hand legte fich ſchwerer ans Steuer. War 
das der andere, der durch die Wolke zur Erde ſtrebte? — 
War er zu ſpät gekommen? — Überſteigen hatte er ihn 
wollen wie der Falke den Reiher. Und jetzt? — Die ſechs 
Runden mit dem Chef waren verlorene Zeit, die brachten H 
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ihn um den Sieg. Aber nur heute! Aufgeſchoben. Nicht 
aufgehoben. 

Lidner hielt die Höhe und zog vorſichtig Kreis um 
Kreis, dem niedergehenden Fahrzeug die Flugbahn nicht 
zu kreuzen. Sonſt ging es hinunter in die finſtere Tiefe, 
und Sieger über beide blieb der Tod. 

Aber das Knattern über ihm nahm nicht zu und nicht 
ab, donnerte mit ihm dahin, blieb immer hörbar. Da 
atmete er die ſchneidende Luft tief in die Lungen. Er 
hatte ſich getäuſcht. Es war kein zweiter Motor über ihm, 
es war der Widerhall, der von der Wolke kam. 

Wieder ſtieg er, ſteiler und ſchneller. Jetzt nahm der 
Nebel ihn auf, wallte und wogte um ihn ein Streifen 
und Schwaden, ſchlug unter ihm zuſammen, eine Wüſte 


ohne Maß für das Auge, ohne Anfang, ohne Ende. 


Der alte Benda ließ das Prismenfernglas ſinken. „Ich 
ſehe ihn nicht mehr.“ 

Aber er ſchaute doch weiter in die Höhe, wie gebannt. 

Und ſo ſtanden alle, atmeten ſchwer, und keiner ſprach 
ein Wort. 

Wer von den beiden würde als Sieger zurückkehren? 

Wer? — Lidner keuchte. Die Abſpannung der Nerven 
mußte ſich Luft machen. Sein Atem gefror und fiel als 
Reif in die bauſchigen Falten des gelben Anzugs, daß er 
weiß ward. Schweiß rann ihm am Rückgrat entlang, und 
doch ſchlugen ſeine Zähne vor Froſt widereinander. Ihm 
war, als blieſe eiſiger Atem ihm ins Geſicht, als packe ihn 
etwas von hinten, das ihn zur Tiefe zu reißen drohte. 
Mit dem kühnen Gegner wollte er ringen, und hinter ihm 
ſaß ein ſtärkerer, ſaß die Furcht und das Grauen, das er 
nicht Herr werden laſſen durfte über fich. Immer müh⸗ 
ſamer arbeitete die Maſchine. Schnee umwirbelte ihn. 
Es heulte in den Drähten, über ihm, unter ihm; der 
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Motor donnerte, und in feinen Ohren faufte das Blut. 
Die Schläfen hämmerten; die Adern ſchwollen dick an 
Hals und Stirn; in den Augen ſtach es wie mit Nadeln. 
Schmelzwaſſer rieſelte über die Brillengläſer; er ſah 
nichts. Es war, als riſſe ein fürchterlicher Strudel ihn 
im Kreis herum. Nur eine Empfindung gab ihm die Ge⸗ 
wißheit der Leiblichkeit; ſeine Hände zuckten nicht. Er 
ſaß am Steuer wie aus Eiſen, als wäre er ſelber ein Teil 
der Maſchine. Wie der Motor, ſo arbeitete in ihm das 
Herz. 

Ein Ruck, ein Stampfen, ein Rollen, wie wenn ein 
Schiff überholt; Sturmwind faßte ihn, ſtieß ihn in die 
Tiefe, blies ihn nach oben. Unter ihm brodelte Schnee 
wie kochende Milch, weiß, wallend, ſchaͤumend. Licht 
kam von oben. Ein Riß in den Wolken. Ein blauer 
Schimmer drang durch das trübe Glas in ſeine Augen. 
Opalener Nebel. Flatternd ballten ſich die Schwaden. 
„Durch!“ Er ſchrie, er jauchzte. Helle, Licht, Glanz! Nun 
ſtieß er in den tiefen, reinen Himmel. Am Horizont ſtand 
groß rot und ſtrahlenlos der Sonnenball und färbte die 
Tropfen, die von den Flügeln der Maſchine fielen, wie 
Blut. 

In der Höhe zog der Gegner. 

Lidner fuhr mit dem Handballen über die Brille. Nun 
ſah er ihn, wie er über dem weiten, wogenden Nebelmeer 
Kreiſe zog, die Unterſeite ſeiner Flügel glühte von der 
Sonne beſtrahlt düſter rot. Der Himmel ſtand klar und 
hoch wie eine Kuppel von Türkis. Das Nebelmeer unter 
ihm lohte wie Feuer. 

Lidner ſah das wundervolle Farbenſpiel nicht; wollte 
es nicht ſehen. Noch nicht! Noch durfte er nicht darauf 
achten. Noch ratterte der Motor des andern über ihm, 
forderte ihn zum Kampf. 
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Hinauf! 

Er ſtieg in weit ausladenden Kreiſen; der Gegner ſollte 
ihm die tragenden Schichten nicht ſtöͤren. 

Er maß und rechnete. 

Noch eine Runde! Dann war er mit dem Gegner in 
einer Bahn. 

Nun ſtieß er empor! Bald ſtand er über ihm. 

Alle Muskeln bebten vor Spannung. Sieg! 

Da packte es ihn an der Kehle; wie eine Fauſt griff es 
ihm ins Genick: Eiſen und Eis. Schauer jagten durch 
ſeine Glieder. Die Maſchine neigte ſich einmal rechts, 
einmal links, der Motor ſchwieg, die Propeller flatter⸗ 
ten, und dann ſchoß er hinunter. Noch einmal ſah er die 
blutrote Sonne. Das Meer unter ihm hatte ihn ver⸗ 
ſchlungen. 

Der alte Benda ſah nach der Uhr. Unbehagen bedrückte 
ihm das Herz. Bei einer erſten Fahrt ſollte man keine 
Parforceleiſtung erzwingen. Aber er wußte, wie Lidner 
geartet war. Es würde ihm ſchließlich wohl gelingen. 

Der Sohn ſagte zu dem Leutnant: „Ich glaube, wir 
fahren weg. Der will offenbar da oben übernachten.“ 

Die Arbeiter drängten ſich aneinander. Einer hob den 
Arm, deutete auf einen Punkt unter den Wolken. 

Der alte Benda ſchaute durch das Fernglas. Die Ma— 
ſchine taumelte durch das Geſichtsfeld, die Hand zitterte 
ihm; die Lippen wurden blaß. Er wandte ſich um und 
ſchluckte. 

Der Leutnant fragte: „Was iſt?“ 

Benda hob hilflos die Schulter. Die Arbeiter ſchrien, 
daß es über den Platz gellte: „Er ſtürzt.“ 

Hinten am Wald in der Nordweſtecke ſchlug er auf. 

Ein paar hundert Meter über dem Boden hatte er die 
Maſchine noch einmal in ſeine Gewalt bekommen. In 


เซ อ บ 


24 Wandlung * 


Wellenlinien war er niedergegangen. Beim Landen hatte 
er ſich überſchlagen. 

Diesſeits und jenſeits liefen Menſchen von den Schup⸗ 
pen weg und rannten zur Unglückſtätte. 

Die Arbeiter ſtanden wie gelähmt. Lönning ſprang 
von der Barriere und ſchrie: „Der fliegt nie mehr!“ 

Benda winkte dem Chauffeur. Der Sohn wandte ſich 
zu dem Leutnant, der vor Entſetzen grau im Geſicht ge— 
worden war, und deutete mit der Hand nach dem Wald. 

„Was habe ich Ihnen geſagt? — Man hat nur ein 
Leben zu verlieren.“ 

Der Vater rief ihn zu ſich ins Auto und bat den Leut⸗ 
nant, auf der Unfallſtation Meldung zu machen. 


Als ſie über das Feld dahinſauſten, packte er mit 
feſtem Griff Fritz am Arm und ſah ihm hart und ſtreng 
gebieteriſch in die Augen. „Das müſſen wir ſühnen! Du 
und ich!“ 

Der Sohn ſchwieg. 


Lidner lag etwa zehn Meter weit von dem zerſchmetter⸗ 
ten Aeroplan auf dem Rücken im feuchten Gras. Aus den 
Mundwinkeln floß ein wenig hellrotes Blut. 

Der alte Benda kniete nieder und legte das Ohr an 
ſeine Bruſt. Das Herz ſchlug noch, wenn auch ſchwach. 
Er wiſchte ihm das Blut von den Lippen. Dann hob er 
ihn mit Hilfe des Chauffeurs in den Wagen, ſetzte ſich 
neben ihn und nahm ihn in den Arm. Fritz ſtützte den 
Körper von der anderen Seite. 

Langſam fuhren ſie zurück, zur Unfallſtation neben 
den Tribünen. Arbeiter und Flieger ſtanden ſchweigend 
rechts und links und zogen die Mützen; blaß und ernſt. 
Wieder hatte es einen getroffen; wieder war einer aus 
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ihren Reihen aus der Luft geholt worden wie ein Vogel. 
Wen traf es nach ihm am nächſten Mal? 


Auf der Station war alles vorbereitet. 

Lidner lag auf dem Operationstiſch. 

Das elektriſche Deckenlicht fiel grell und ſchattenlos 
auf ſein bleiches Geſicht; die geſchloſſenen Augenlider 
ſchimmerten bläulich. Der Arzt ſchnitt ihm die Kleider 
vom Leib, fühlte, klopfte, horchte. 

Er trat zurück, ſchob mit dem Fuß ein Stück des gelben 
Fliegeranzuges weg und ließ ſich die Morphiumſpritze 
reichen. Er biß die Zähne aufeinander; es war kein leichter 
Dienſt auf dieſem Poſten. Am Morgen flog ſo ein junger, 
prächtiger Kerl nach oben, und am Abend lag er da mit 
zerſchmetterten Gliedern. Er deutete auf Lidner. „In 
dieſer Woche der dritte. Es iſt ein Jammer.“ 

Er prüfte die Nadelſpitze mit dem Daumennagel und 
tauchte ſie in das braune Fläſchchen auf dem Inſtrumen⸗ 
tentiſchchen. Das ſtillte allen Schmerz. Ein leiſes Klirren 
auf der Glasplatte, das ſchwere Atmen der Männer; 
ſonſt kein Laut. 

Da ſchlug Lidner die Augen auf, langſam, müde, wie 
aus tiefem Schlaf, wirr und verſchleiert. Er erkannte den 
Chef, machte eine zuckende Bewegung mit der rechten 
Hand nach ihm hin. 

Der Arzt gab Benda ein Zeichen. Der trat heran, faßte 
die Hand, und während ihm die Tränen übers Geſicht 
rannen, ſagte er: „Ein anderer wird Ihnen lohnen, was 
ich nicht mehr lohnen kann. Ihr Andenken ſoll mir teuer 
ſein wie das eines Sohnes.“ 

Fritz, der hinter ihm ſtand, biß ſich auf die Lippen. 

Dann ſprach der alte Benda: „Vielleicht haben Sie 
noch etwas zu ordnen. Ich habe zur nächſten Kirche ...“ 
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Er konnte nicht mehr reden. 

Der Ingenieur bewegte lächelnd die Lippen. „Danke! 
Ich war immer bereit, wenn ich auf den Flugplatz 
kam.“ Die Worte hörte man kaum; das Sprechen wurde 
ihm ſichtlich ſchwer. Die nackte Bruſt hob ſich; der Atem 
pfiff. Dann brachte er doch heraus: „Opfer müſſen ges 
bracht werden.“ 

Die Lider fielen zu; die Naſenflügel ſanken ein. Blut 
floß über die Lippen. Ein Röcheln; ein Hauch. Ein 
Schrei: „Die Sonne!“ 

Er ſtreckte ſich und atmete zum letztenmal. 

Als der Geiſtliche ankam, ſtand er vor einem Toten. 


f Der alte Benda ſtand am Fenſter und ſah in die Abend⸗ 
dämmerung über dem Platz. Ein Pilot kam in weiten 
Schraubenflügen nieder und tauchte mit den weißen 
Flügeln in den Abendnebel. 

Der Sohn ging hinaus. 

Der Leutnant ſtand zu den Füßen des Entſeelten; die 
Hände gefaltet, ſah er dem Toten ins Geſicht. Der Mann, 
der da lag, von dem konnte man lernen. Das war einer, 
der ſein Leben an eine große Aufgabe geſetzt hatte. 
Heldentum — das war des Lebens wahrer Sinn. Das 
allein war eines Mannes wert. 

Der alte Benda kam zu ihm und gab ihm die Hand. 
„Ich ſtehe Ihnen gern zu Dienſten. Aber Sie ſehen, es 
geht wie auf einem Schlachtfeld.“ 

Der junge Offizier ſah ihn entſchloſſen an: „Dem 
Mutigen gehört der Sieg.“ 


Draußen ſtanden die Arbeiter. Der alte Benda winkte 
ihnen; ſie ſollten hineingehen. Es war immer ſo geweſen; 
was ihn und die Fabrik traf, trugen ſie mit. 


W 
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Die Füße waren ihm ſchwer, als Benda zu dem Sohn 
| ins Auto ſtieg. Jetzt war ihm erſt ganz bewußt, was ge⸗ 
| ſchehen war. Das war ein ſchlimmer, furchtbarer Tag, 
der ſchwärzeſte, der ihn bisher getroffen. Wie ſollte das 
künftig werden? — Wo fand er einen Mann, der auch 
| nur annähernd das Teiften würde wie Lidner? — Wer 
] würde fo fein Leben in die Schanze ſchlagen? — Er ging 
die Reihe der Angeſtellten durch, erwog die Möglichkeiten 

für die Zukunft. An ſeinen Sohn dachte er keinen Augen⸗ 
| blick. 

Der hatte ſich in die Ecke gelehnt, die Mütze tief in den 
Augen, die Hände in den Armeln des Ulſters ineinander⸗ 
geſchoben. Er ſprach kein Wort. 

Nun fuhren ſie die Linden entlang. Vor einem großen 
Hotel hielt ein Auto. Der Portier öffnete den Schlag. 
Der junge Benda ſchaute flüchtig hinüber; er ſah ſeinen 
Freund und neben ihm groß und ſchlank eine Dame vor 
| dem ſtrahlenden Licht des Eingangs. 

Fritz Benda empfand den Anblick wie einen Schlag; 
er wandte ſich ab. Er hätte ausſpucken mögen. Was war 
mit ihm geſchehen? 

Sie fuhren durch das Brandenburger Tor. Von den 
Waſſerkünſten am Eingang der Charlottenburger Chauſ— 
ſee wehte es feucht und kühl. Die doppelte, funkelnde 
Reihe der elektriſchen Laternen öffnete ſich; Brunnen 
rauſchten, und aus dem Dunkel des Tiergartens klang 
helles Lachen. 

Fritz atmete tief. 

Neben ihm ſagte der Vater, mehr zu ſich ſelber als zu 
dem Sohn: „Wir werden Lidner in unſerer Halle auf— 
bahren. Sein letzter Weg muß von unſerem Haus aus 
gehen. Er gehörte zu mir, wie ein Stück meines Weſens. 
Ich werde ihn nie vergeſſen.“ 
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In ſich verſunken hörte Fritz Lidners Worte: „Opfer 
müſſen gebracht werden.“ Vor ſeinen Augen ſah er den 
Sterbenden. Und da geſchah es, daß ihn ein Ekel erfaßte 
vor ſeinem bisherigen Leben und vor ſich ſelber. Er 
taſtete nach der Hand neben ihm und fragte: „Kannſt du 
mich brauchen, Vater?“ 

Betroffen ſchrak der Alte auf und hielt die Hand des 
Sohnes feſt. 


Scharade 


Mein Erſtes deutet immer an, 
daß ſpäter erſt geſchehen kann, 

wenn vorher was geſchehen iſt — 
kurzum, es weiſt auf eine Friſt. 


Beim Zweiten gibt es immer Geld, 
ob man bezahlt, ob man erhält. 

Doch ſchreibt man groß den erſten Laut, 
man eine Gaſtſtätte erichant. 

Das Ganze iſt dir immer nah, 

auch im Theater iſt es da, 

im Schiff und auf der Eiſenbahn 

iſt es, ſei Frau es oder Mann. 


Kreuzworträtſel 


* 


Die Wörter bedeuten in 
den wagrechten Reihen: 
1. Jahreszeit, 2. Verwandt⸗ 
ſchaftsgrad, 3. eine Blume, 
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JA wechſelnden Zeiigeſchmack, 
5. inſektiöſe Flüſſigkeit, 6. An⸗ 


dachtsübung, 7. engliſchen 
Fluß, 8. Gewächs, 9. Haus⸗ 
haltungsartikel, 10. Pflanzen⸗ 
gattung in denſenkrechten 
Reihen: 1. engliſchen Titel, 
4 Maß, 6. Volkſtamm, 11. Kör⸗ 


perteil, 12. Gott der viebe, 
18. Tier, 14. Metall, 15. männ⸗ 
lichen Vornamen, 16. portu⸗ 
gieſiſchen Fluß, 17. Nah⸗ 
rungsmittel. 


Auflöſungen folgen am Schluß des erſten Bandes im nächſten Jahrgang 
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Wolf Wendelgards Erbe 


Roman von Lothar Brenkendorf (Schluß) 
„Liebe Sigrid! 


Verzeihen Sie mir, daß ich Berlin ohne Abſchied von 
Ihnen verließ. Ich befand mich in einer Gemütsver— 
faſſung, die es mir unmöglich machte, mich einer ſo 
lieben Freundin gegenüber auszuſprechen. Vor allem 
deshalb, weil ich mit mir über meine nächſten Entſchlüſſe 
noch nicht im klaren war und einige Tage ruhiger Über: 
legung brauchte, um über mein künftiges Leben zu be: 
ſtimmen. Nun aber glaube ich nach ſchweren Kämpfen 
den richtigen Weg gefunden zu haben, und Sie ſind die 
erſte, der ich mich anvertraue. Ich rede zu Ihnen wie zu 
einer Schweſter, denn ich habe Sie während der kurzen 
Zeit unſerer Bekanntſchaft von Herzen liebgewonnen. 
Ihr klarer Verſtand und Ihre unbeſtechliche Aufrichtig⸗ 
keit läßt mich hoffen, daß Sie Verſtändnis für meine 
Handlungsweiſe haben und ſie nicht mißdeuten werden. 
Sie mögen mich bedauern, da ich die ſchönſten Hoff— 
nungen meines Lebens zu Grabe tragen muß, aber Sie 
dürfen mich nicht verurteilen, denn es iſt nicht Selbſt⸗ 
ſucht und nicht ſträflicher Wankelmut, was mich be— 
ſtimmt. Ich werde alſo nicht mehr nach Berlin zurück— 
kehren, ſondern meine Studien an einer anderen Uni— 
verſität vollenden. Meine zurückgebliebenen Effekten laſſe 
ich mir in den nächſten Tagen hierher nachſenden, und 
meinen Berliner Freunden — ich verſtehe darunter außer 
Ihnen vor allem Klaus Bernward — ſage ich hiermit 
ein herzliches Lebewohl. Die Erklärung für dieſen Schritt 
haben Sie bereits erraten. Ich löſe meine Verlobung 
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und bin feige genug, mich durch die Flucht wenigſtens 
körperlich all dem Schweren und Traurigen zu entziehen, 
was damit für mich verbunden iſt. Denn es wird mir 
wahrlich nicht leicht, auf alles zu verzichten, was mir 
bis dahin der Inhalt meines Lebens geweſen iſt. Nur 
die Erkenntnis, daß ich meinem Verlobten das Opfer 
ſchuldig bin, gibt mir die Kraft, es zu bringen. Ich war 
in einem verhängnisvollen Irrtum, als ich glaubte, daß 
Thomas Bernward meine Liebe ſo erwidere, wie es für 
den Lebens bund zweier Herzen erforderlich iſt. Ich konnte 
ihm wohl nicht geben, was er von mir erwartete. Mein 
Temperament iſt zu verſchieden von dem ſeinigen. Er 
ſucht den Genuß des Daſeins in Zerſtreuungen und 
Freuden, die mich nicht ausfüllen können, und was mir 
heilig und teuer iſt, erſcheint ihm gering. Ich mache ihm 
keinen Vorwurf daraus, und ich verſtehe es vollkommen, 
daß er meine Zurückhaltung als Kälte und Schwer— 
fälligkeit empfindet. Ich begreife es auch, daß andere 
Frauen ihm reizvoller erſcheinen als ich, und ich bin ihm 
dankbar dafür, daß er mich trotzdem immer rückſichts⸗ 
voll und mit Freundlichkeit behandelt hat. Aber ich ſchätze 
meine Liebe zu hoch ein, als daß ich mir daran genügen 
laſſen könnte. Ich würde mit Freuden alles für ihn getan 
haben, um ihm das Leben heiter und ſonnig zu machen, 
und nur das Bewußtſein, daß ihm dies das Entſchei⸗ 
dende ift — daß er nicht die Tiefe meiner Zuneigung ſieht, 
ſondern nur das gefällige Beſtreben, auf ſeine Wünſche 
einzugehen, macht mich irre an der Möglichkeit eines 
dauernden Glückes für ihn wie für mich ſelbſt. Vielleicht 
würde ich den Zweifel noch länger ertragen haben, viels 
leicht hätte ich mich noch länger in der Hoffnung gewiegt, 
daß alles ſich ändern würde, denn ein liebendes Weib gibt 
ſich darin ja ſo gerne törichten Selbſttäuſchungen hin. 
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Aber das Geſchick wollte es, daß ich in ſeinem Bruder 
immer das Bild des Mannes vor mir hatte, der einer 
Frau alles zu geben vermag, was ihm verſagt iſt. Sie 
werden mich nicht mißverſtehen. Ich habe für Klaus 
Bernward nie Liebe empfunden. Er iſt mir ein wahrer 
Freund geweſen ſeit dem erſten Augenblick. Er hat ſich 
immer bemüht, mich zu verſtehen, und feine warme Teil⸗ 
nahme war mir ein Troſt in mancher ſchweren Stunde 
der Sorge und Ungewißheit. Sie kennen ihn und haben 
den Einfluß ſeiner edlen Männlichkeit zur Genüge an 
ſich ſelbſt empfunden, ſo daß ich es mir erſparen kann, 
noch irgend etwas zu ſeinem Lobe zu ſagen. Darum fällt 
es mir nicht leicht, mich ſo von ihm trennen zu müſſen, 
und die Vorſtellung bedrückt mich, daß er für Treuloſig⸗ 
keit halten könnte, was doch in Wahrheit nur höchſte 
Treue iſt gegen das Verſprechen, das ich ſeinem Bruder 
gegeben. Ich wollte ihn glücklich machen, und ich trete 
zurück in dem Augenblick, wo ich dazu nicht mehr die 
Kraft in mir fühle. Wollen Sie verſuchen, liebſte Sigrid, 
das Klaus klarzumachen? Ich habe es ihm ſchreiben 
wollen, aber ich zerriß den Brief wieder, weil ich die 
richtigen Worte nicht fand. Es iſt ſo ſchwer, Worte zu 
finden für das, was ich empfinde. Ihnen aber kann ich 
es getroſt anvertrauen, meine Sache bei ihm zu führen. 
Ich weiß, wieviel er von Ihnen hält und welche hohe 
Meinung er von Ihrer Wahrhaftigkeit hat. Aus Ihrem 
Munde wird es ihm glaubhaft erſcheinen, daß ich nicht 
anders handeln konnte, und wenn Sie für mich bitten, 
wird er mir vergeben. Von Thomas fürchte ich nicht, 
daß er mir ernſtlich und lange zürnt. Sein Verhalten 
während der letzten Zeit läßt mich annehmen, daß er 
ſich bald damit abgefunden haben wird, mich zu ver⸗ 
lieren. 
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Sind Sie mir nicht böfe, daß ich Ihnen mit meinen 
Angelegenheiten läſtig falle, und geben Sie recht bald 
ein Lebenszeichen Ihrer getreuen Walli Sebald.“ 

In wachſender Erregung hatte Sigrid den Brief ge— 
leſen. Die Mitteilung traf ſie unerwartet und ſchmerz— 
lich. Daß ihr die kaum gewonnene Freundin auf ſolche 
Art genommen werden ſollte, betrübte ſie tief, und es 
ſchien ihr faſt undenkbar, daß dies wirklich das Ende 
ſein ſollte. Es gab doch vielleicht noch eine Möglichkeit, 
alles wieder ins rechte Geleiſe zu bringen. Aber nur einer 
war dazu imſtande: Klaus Bernward. Sie hätte ihre 
Mutter um Rat gefragt, was ſie tun ſolle. Aber Frau 
von Alwar war ausgegangen, und ſie durfte doch nicht 
zögern, etwas zu unternehmen. Dieſe Angelegenheit 
ſchien ihr von ſo ungeheurer Wichtigkeit, daß ſie meinte, 
jede Verzögerung könnte das größte Unheil anrichten, 
und daß ſie nur ein paar Minuten brauchte, um einen 
Entſchluß zu faſſen. Sie ſteckte den Brief zu ſich und 
begab ſich, ſo wie ſie war, ſofort zu Klaus Bernward. 
Das Zimmermädchen mußte ſie bei ihm anmelden, 
und ſie war froh, daß er zu Hauſe war. Zwar merkte ſie 
wohl, wie ſehr ihr Beſuch ihn überraſchte, aber es war 
ja jetzt ganz gleichgültig, was er von ihr dachte. 

„Ich mußte Sie durchaus auf der Stelle ſprechen, 
Herr Bernward! Ich habe einen ſchrecklichen Brief er— 
halten. Wenn Sie nicht helfen, gibt es ein Unglück.“ 

„Das verhüte der Himmel. Von wem iſt denn der 
Brief — doch nicht von Herrn von Wendelgard?“ 

„Nein. Von Walli. Aber am beſten iſt es, Sie leſen 
ihn ſelbſt.“ 

Sie dachte in dieſem Augenblick nicht an das, was die 
Freundin von Klaus geſchrieben hatte, und daß es ihr 
wahrſcheinlich unerwünſcht ſein würde, wenn Klaus es 


Die Trick-Waſſerfälle im amerikanischen Nationalpark. (Peterffy.) 


— 
1 
จี 
1 
N: 
J 


' nn 


* Roman von Lothar Brenkendorf 33 


las. Es war ja doch auch für ſie faſt unmöglich, den ihr 
erteilten Auftrag auf andere Weiſe auszuführen. Gewiß 
würde ſie ſich dabei überaus ungeſchickt angeſtellt haben, 
und vielleicht hätte ſie alles verdorben. So reichte ſie 
ihm das Blatt und erwartete in höchſter Spannung, 
was er ſagen würde. 

Klaus Bernward las, und ſeine ſonſt ſo klare Stirn 
zog ſich in Falten. Als er zu Ende war, erhob er die 
Augen mit einem ſo traurigen Blick, daß es Sigrid in 
die Seele ſchnitt. 

„Das iſt allerdings eine ſchlimme Botſchaft. Und ein 
großes Unglück für meinen Bruder.“ 

„Aber Sie glauben doch nicht, daß es Wallis unab— 
änderlicher Wille iſt? Wenn Sie ihr zureden, wird ſie 
gewiß wieder anderen Sinnes werden.“ 

„Ich weiß nicht, ob ich ihr zureden darf. Denn ſie hat 
leider recht.“ 

„Sie liebt aber doch Ihren Bruder. Aus jeder Zeile 
des Briefes geht es klar hervor. Und wenn man jemand 
liebt, gibt man ihn nicht ſo ohne weiteres auf.“ 

„Sie zweifelt an der Aufrichtigkeit und Tiefe feiner Ges 
genliebe. Das iſt Grund genug, ein Verlöbnis zu löſen.“ 

„Wenn ſie deſſen gewiß wäre — vielleicht. Aber Herr 
Bernward hat noch nicht bewieſen, daß er ſie nicht liebt. 
Es ſind alles nur Vermutungen. Er wird außer ſich ſein, 
wenn er erfährt, daß ſie ihn in ſolchem Verdacht hat. 
Und er wird Himmel und Erde in Bewegung ſetzen, ſie 
ſich zurückzugewinnen.“ 

„Und wenn er es nicht täte?“ 

„Nein, das kann nicht ſein! Das iſt unmöglich! Ein 


ſo liebes, prächtiges Geſchöpf wie Walli! Jeder Mann 


müßte dem Himmel dafür dankbar ſein, daß er es ihm 
beſchieden hat.“ 


1926. XII. 3 
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„Das meine ich auch, Fräulein Sigrid. Und eben 
deshalb bin ich ungewiß, ob ich etwas tun darf, das 
gelöſte Band neu zu knüpfen. Walli verdient etwas 
Beſſeres als halbe Zuneigung. Sie hat Anſpruch auf 
einen Mann, der ſich ihr mit ganzer Seele zu eigen 
gibt.“ 

„Und ſie ſoll ſich nun vielleicht in dem Kummer über 
ihre zerſtörten Hoffnungen verzehren? Sprechen Sie doch 
wenigſtens erſt mit Ihrem Bruder. Machen Sie ihm 
klar, was er im Begriff iſt zu verlieren.“ 

„Gewiß werde ich mit ihm ſprechen. Doch ich fürchte 
faſt, daß er nicht imſtande iſt, mir die Antwort zu geben, 
die mich befriedigt. Muß er ſich aber mit einer halben 
Verſicherung begnügen, oder merke ich etwa gar, daß 
ihn eine Art von Mitleid mit Walli beſtimmt, von neuem 
um ſie zu werben, ſo werde ich nichts tun, ihren Sinn 
zu ändern.“ 

Tränen ſtanden in Sigrids Augen. Daß er ſo teil— 
nahmlos für das Schickſal ihrer Freundin ſein würde, 
hatte ſie nicht erwartet. 

„Daß gerade Sie ſo ſprechen können! Und ich hatte all 
meine Hoffnung auf Sie geſetzt.“ 

„Ich müßte mir ſelber untreu werden, Fräulein Sigrid, 
wenn ich anders reden und handeln ſollte. Die Liebe 
zwiſchen Mann und Weib iſt für mich das Höchſte und 
Heiligſte, das es gibt. Nichts auf Erden iſt ihr gleich 
an Köſtlichkeit. Und darum kenne ich keine ſchlimmere 
Verſündigung als den Verrat an ihr. Wer Mißbrauch 
treibt mit dem edelſten und reinſten aller Gefühle, der 
macht ſich eines Verbrechens ſchuldig.“ 

Sigrid ließ den Kopf ſinken. Sie wußte ihm nichts 
mehr zu antworten, aber das Herz war ihr weit geworden 
bis zum Zerſpringen, und eine Beklommenheit, die zu⸗ 


—— 


* Roman von Lothar Brenkendorf 35 


gleich ein unſägliches Glücksgefühl in ſich ſchloß, raubte 


ihr den Atem. 

Weich legte Klaus Bernward ſeine Rechte auf ihre im 
Schoß gefalteten Hände, und mit gedämpfter, inniger 
Stimme ſagte er: „Fragen Sie doch Ihr eigenes Herz! 
Könnten Sie einen Mann lieben, dem Sie nicht alles 
wären? Dem Sie ſich nicht geben könnten mit jeder Faſer 
Ihrer Seele? Und würden Sie es ertragen, daß Sie ihm 
nur ein Spielzeug wären oder eine flüchtige Zerſtreuung?“ 

Sie bewegte den Kopf verneinend, ohne zu ihm auf— 
zublicken. Aber von ſeiner Hand ging eine Wärme 
aus, die ihren Körper durchrieſelte. Bis in alle Ewigkeit 
hätte fie fo figen mögen, dem Wohllaut feiner Worte 
lauſchend und mit ihrem ganzen Sein aufgehend im 
zauberhaften Bann ſeiner Nähe. 

„Sie ſagen, mein Bruder habe noch nicht bewieſen, daß 
es die große und wahre Liebe nicht iſt, die er für Walli 
fühlt. Bedarf es denn eines ſolchen Beweiſes? Fühlen 
wir das nicht in unſerm tiefſten Innern? Kann uns 
irgend ein Wort oder eine Verſicherung darüber täufchen? 
Der Funke, der von Herz zu Herzen geht, lügt nicht, wie 
Menſchenzungen lügen können — ein Blick ſagt uns 
mehr als tauſend Schwüre —“ 

Welche übernatürliche Gewalt war es, die Sigrid ge⸗ 
rade in dieſem Augenblick zwang, ihre Augen zu ſeinem 
Geſicht zu erheben? Ihr Blick begegnete dem ſeinen, und 
er verſtummte, während ſich heiße Röte auch über ſein 
Geſicht breitete. 

Sekundenlang ſaßen ſie einander wortlos gegenüber, 
aber ihre Hände hatten ſich ineinander gefunden und 
hielten ſich mit feſtem Druck umſchloſſen. 

„Sigrid!“ ſagte er endlich leiſe. „Liebe Sigrid!“ 

Da ſprang ſie in höchſter Verwirrung auf. 
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„Verzeihen Sie mir,“ ſtammelte ſie. „Ich — ich weiß 
ja nicht, was ich tue.“ 

Glückſelig lächelte er ſie an. 

„Ich glaube, wir haben uns verſtanden. Aber ich darf 
Sie jetzt nicht halten. Bis es offenbar werden darf, hüten 
wir beide unſer liebes Geheimnis.“ 

Er begleitete ſie bis zur Tür, und ſie floh über den 
Gang, ohne ſich noch einmal nach ihm umzuſehen. 

„Daß ich ſie gehen ließ!“ ſagte er vor ſich hin. „Aber 
es iſt wohl beſſer ſo. Nicht in der Überraſchung durfte 
ich über ſie ſiegen.“ 


Auf die telephoniſche Anfrage im Fabrikkontor hatte 
Klaus Bernward den Beſcheid erhalten, ſein Bruder ſei 
mittags ausgefahren, um einen Wagen zu probieren. 
Einen Chauffeur habe er nicht mitgenommen und nicht 
hinterlaſſen, wann er zurückkommen würde. Auch gegen 
Abend, als Klaus ſelber nachfragte, war Thomas noch 
nicht da. Der Sänger bat deshalb in einigen raſch binz 
geworfenen Zeilen den Bruder um feinen möglichſt bal⸗ 
digen Beſuch in einer wichtigen Angelegenheit. Es be— 
drückte ihn, daß die Ausſprache über Wallis Schritt ſo 
lange hinausgeſchoben werden mußte, denn ſchon um 
der Aufregung Sigrids willen wünſchte er ſo raſch als 
möglich Klarheit zu ſchaffen. Trotzdem wartete er bis 
tief in die Nacht hinein vergebens. Thomas kam nicht. 
Die Urſache lag darin, daß ſich die vermeintlich nur kurze 
Probefahrt über eine Reihe von Stunden ausgedehnt 
hatte. In einem Ausflugsort nahe bei Berlin hatte Tho— 
mas ſeinen Wagen einſtellen und ſich ein Zimmer geben 
laſſen müffen, um längere Zeit zu ruhen. Die Mattigkeit, 
die ihn nun ſchon ſeit Tagen verfolgte und ſich zeitweiſe 
bis zu Schwindelanfällen ſteigerte, hatte ſich heute in 
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der ſcharfen Zugluft des Fahrens, von der er ſich eine 
belebende Wirkung verfprochen hatte, doppelt empfind⸗ 
lich fühlbar gemacht, und er war bei der Ankunft an 
ſeinem Ziel faſt einer Ohnmacht nahe geweſen. Er ſetzte 
das Unwohlſein auf die Rechnung ſeiner andauernden 
Schlafloſigkeit und feiner unregelmäßigen Lebens füh⸗ 
rung. „Ich werde heute nacht ein tüchtiges Schlafmittel 
nehmen,“ dachte er, „und zehn oder zwölf Stunden lang 
Vergeſſen ſuchen in einem tiefen, traumloſen Schlummer. 
Das wird mich ſchon wieder auf die Beine bringen, denn 
gerade in den nächſten Tagen brauche ich ja alle meine 
geiſtigen und körperlichen Kräfte nötiger denn je.“ Aber 
als er dann endlich zur Heimfahrt aufbrach, fühlte er 
ſich kaum erholt. Ein bohrender Kopfſchmerz ſaß ihm in 
den Schläfen, und er mußte ſehr langſam fahren, weil 
er bei ſchnellerem Tempo die Herrſchaft über ſeinen Wagen 
zu verlieren fürchtete. Schwankenden Schrittes erreichte 
er endlich ſein Zimmer, feſt entſchloſſen, ſich ſogleich zu 
Bett zu begeben. Da fiel ſein Blick auf den Brief, den 
Klaus auf ſeinen Schreibtiſch hatte niederlegen laſſen. 
Blitzſchnell durchzuckte es ihn: „Das iſt die Entſcheidung! 
Jetzt gibt es kein Ausweichen und Hinzögern mehr. Die 
Rechenſchaft, die er von mir fordert, jetzt muß ich ſie ihm 
geben.“ 

Er erbrach das Billett, und die kurze Aufforderung 
mit dem Hinweis auf eine wichtige Angelegenheit war 
ihm eine Beſtätigung ſeiner Vermutung. Aber ſeltſamer⸗ 
weiſe war die Wirkung nicht ſo zermalmend, als er ſich's 
in all dieſen Tagen qualvoller Erwartung ausgemalt. 
Ja, er ſpürte faſt etwas wie eine Erleichterung und konnte 
aufatmen, als ſei ihm ein eiſerner Reifen von der Bruſt 
genommen worden. Nun konnte er endlich reden — frei 
vom Herzen weg, ohne jede Beſchönigung und feige Aus⸗ 
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flucht. Er wollte aufrichtig ſein bis zur ſchonungsloſen 
Selbſtvernichtung und wollte keinen Verſuch machen, 
ſich gegen die Schläge des Zornes und der Verachtung 
zu verteidigen, die auf ihn herniederpraſſeln mochten. 
Im erſten Moment dachte er daran, ſich auf der Stelle 
zu Klaus zu begeben; als er ſich jedoch von ſeinem Stuhl 
erheben wollte, ließen ihn ſeine wankenden Knie fühlen, 
daß er dazu nicht die Kraft beſaß. Aber hinausſchieben 
wollte er ſein Bekenntnis trotzdem nicht. Mochte es auch 
in ſeiner Stirne pochen wie ein Hammerwerk, mochten 
ihm immer wieder heiße Glutſtröme vom Genick herab 
über den Rücken rinnen, er mußte mit ſeiner Beichte 
herauskommen, noch in dieſer Stunde, gleichviel was 
es ihn koſten mochte, ſie abzulegen. 

So begann er denn zu ſchreiben, mit haſtender Feder 
und in flüchtig hingeworfenen, vielfach abgeriſſenen und 
zuſammenhangloſen Worten. Er klagte ſich an, ein Spie⸗ 
ler, ein Verſchwender, ja, Schlimmeres geweſen zu ſein 
als das. Aber er ſprach auch den Bruder, für den das 
Bekenntnis beſtimmt war, nicht frei von Schuld. 

„Du hätteſt nicht alles in meine Hände legen, hätteſt 
mich nicht auf meine eigene Verantwortung ſchalten und 
walten laſſen dürfen, als beſäße ich Deine Selbſtbeherr⸗ 
ſchung und Deinen ruhig wägenden Verſtand. Ich mochte 
meiner Aufgabe gewachſen geweſen ſein, ſolange ich unter 
Deinen Augen gearbeitet habe, aber ich verlor den Halt, 
ſobald ich niemand mehr über mir hatte, den ich um 
ſeine Meinung befragen mußte. Und die Verbindung mit 
Ermat wurde mir bald zum Verhängnis. Die Summen 
von ihm floſſen mir ſo reichlich zu, daß ich gewiſſermaßen 
immer im Überfluß ſchwamm und mich berechtigt glaubte, 
auf die künftigen enormen Gewinne ſchon jetzt jeden 
beliebigen Wechſel zu ziehen. Ich machte bald keinen 
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Unterſchied mehr zwiſchen den Geſchäftsauslagen und 
den Aufwendungen für meinen Privatbedarf. Und ich 
beſchwichtigte die gelegentlichen Mahnungen meines Ges 
wiſſens damit, daß ſich ja alles durch ſpätere Verdienſte 
leicht wieder hereinholen ließe, oder daß mein hartnäckiges 
Mißgeſchick im Spiel ſich doch endlich einmal wenden 
müſſe. All die Summen, die für die Beſchaffung der 
koſtſpieligen neuen Maſchinen beſtimmt geweſen waren, 
gingen auf dieſe Weiſe darauf, und ich verlor ſchließlich 
jede Überficht über den Stand meiner Geldangelegen⸗ 
heiten. Ermat aber tat nichts, mich zu klarer Beſinnung 
zurückzuführen. Seine Willfährigkeit beſtärkte mich nur 
immer mehr in dem trügeriſchen Wahn von der Uner: 
ſchöpflichkeit meiner Mittel. Ich ſtellte Wechſel aus in 
der ſorgloſen Gewißheit, daß er mir bei der Fälligkeit 
ohne viele Umſtände Deckung gewähren würde, und ſeine 
Weigerung traf mich überraſchend. Aber ſchlimmer als 
daß er mich plötzlich im Stiche ließ, war die jähe Ande⸗ 
rung ſeiner ganzen geſchäftlichen Politik. Er ſperrte mir 
ohne jede vorherige warnende Ankündigung den bisher 
gewährten Kredit, erklärte alle früheren Abreden für un⸗ 
gültig und verlangte innerhalb kürzeſter Friſt die Rück⸗ 
zahlung der von ihm gegebenen Summen. Ich hatte es 
bis dahin im Vertrauen auf ſeine lachenden Zuſicherun— 
gen als eine bedeutungsloſe Formſache angeſehen, daß 
er ſich für jedes feiner häufigen Darlehen von mir hatte 
einen Revers oder einen Depotwechſel unterſchreiben 
laſſen. Aber die fürchterliche Bedeutung dieſer Par 
piere wurde mir offenbar, als er mir kaltblütig erklärte, 
daß er ſich genötigt ſehe, ſie ohne weiteres gegen mich 
geltend zu machen. Das Spiel, das der Elende von An⸗ 
fang an mit meiner Unerfahrenheit und meinem Leicht⸗ 
ſinn getrieben, jetzt wurde es offenbar. Bei dem gegen⸗ 
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wärtigen Stande der Arbeiten in der Fabrik iſt es แท ล 
möglich, die Summen aufzubringen, deren es für die 
Befriedigung Ermats bedarf. Er braucht nur die Wechſel⸗ 
klagen gegen mich anzuſtrengen, um die Firma inner: 
halb weniger Wochen zum Konkurs zu treiben. Und 
angeſichts dieſer Gewißheit hielt er nun den rechten Zeit— 
punkt für gekommen, mit feiner wahren Abſicht hervor⸗ 
zutreten. Er ſchlug mir vor, ihm die Fabrik zu verkaufen, 
fo wie fie liegt und ſteht, und — nun kommt die Haupt⸗ 
ſache — ihm gegen irgend eine lächerliche Entſchädigung 
auch unſer — oder vielmehr Dein — Patent abzutreten. 
Als Geſchäftsführer ſollte ich in ſeinen Dienſten bleiben, 
um die Umſtellung der Fabrik durchzuführen und die 
Fabrikation unſerer patentierten Kleinautomobile zu be— 
wirken. Über Deine Eigentumsrechte glaubte er ſich leicht 
hinwegſetzen zu können, denn das Patent geht ja auf 
meinen Namen, und er hegte die ſchurkiſche Zuverſicht, 
daß Du Dich ſchon in der einen oder der anderen Weiſe 
mit dem Unabänderlichen abfinden würdeſt. So iſt die 
Lage in dieſem Augenblick, Klaus! Ich bin ein Elender, 
der Dich an den Rand des Abgrunds geführt und Dich 
einem Halunken in die Hände geliefert hat. Es gibt kein 
Wort der Verachtung, das hart genug wäre, meine Hand— 
lungsweiſe zu brandmarken, und ich fühle, daß es nur 
einen einzigen Weg gibt, meine Erbärmlichkeit zu ſüh⸗ 
nen 

Er mußte die Feder ſinken laſſen, weil die Buchſtaben 
vor ſeinen Augen durcheinanderliefen und weil Kopf— 
ſchmerzen feine Gedanken verwirrten. Wohl eine Viertel: 
ſtunde lag er mit der Stirn auf der Tiſchplatte, unfähig, 
ſich zu einer Fortſetzung ſeines Briefes aufzuraffen. Aber 
es war da noch etwas, das ihn quälte, das unbedingt 
ausgeſprochen werden mußte, hätte er auch den letzten 
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Reſt ſeiner Kraft dazu aufbieten müſſen. Wer wußte 
denn, ob er morgen noch imſtande ſein würde, es zu 
bekennen! Es ging etwas in ihm vor, das mehr war als 
ein bloßes Unwohlſein; er fühlte ſich zeitweilig ganz 
losgelöſt von feiner Umgebung, emporgehoben über alle 
Zuſammenhänge mit den irdiſchen Dingen, die eben noch 
ſo ſchwer an ihm hingen. Wenn das ein Traumzuſtand 
war oder etwas anderes, Schlimmeres, ſo galt es, ſich 
mit ganzer Energie dagegen zu wehren, bis er nieder— 


geſchrieben hatte, was ihm auf der Seele brannte. So, 


faſt ohne mit den Augen ſeinen Federzügen zu folgen, 
in ſchiefen, wirren Linien ſetzte er unter das abgebrochene 
Schuldbekenntnis: „Walli — ich habe ſie geliebt — ich 
ſchwöre es — aber die andere — ihre Schönheit hatte 
mich berauſcht — wenn ſie in meiner Nähe war, ſah ich 
nur ſie — ich hätte ihretwegen zum Verbrecher werden 
können — und doch war ſie nur ein Werkzeug in Ermats 
Hand — doch betrog ſie mich — wie ich alle betrog — 
Klaus — Walli —“ 

Es war aus. Sein Kopf ſank ſeitlich über die Stuhl: 
lehne, und ſeine Hand fiel ſchlaff herab. Das Fieber hatte 
ihn mit voller Gewalt ergriffen, und tiefe Bewußtloſig⸗ 
keit umnebelte ſeinen bis jetzt mit höchſter Willensanſtren⸗ 
gung aufgeſtachelten Verſtand. 


„Thomas ſchwer erkrankt. Sein Leben in höchſter 
Gefahr. Klaus Bernward.“ 

Das Telegramm war um die ſiebente Morgenſtunde 
an Walli Sebald abgegangen, denn Klaus hatte es 
aufgegeben, ſobald er zu ſeinem Bruder gerufen worden 
war. Der Arzt, den er am Lager des Beſinnungsloſen 
gefunden, hatte in Ermanglung einer ausreichenden 
häuslichen Pflege ſeine ſofortige Überführung in eine 
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Privatklinik angeordnet. Der Patient ſchleppte die Krank⸗ 
heit ohne Zweifel ſchon ſeit Tagen mit ſich herum, und es 
war erſtaunlich genug, daß er ſich ſo lange aufrecht ge— 
halten. Den Brief, bei deſſen Abfaſſung er zufammen: 
gebrochen war, hatte der Bürodiener, der als der erſte 
das Zimmer betreten hatte, an ſich genommen, um ihn 
Klaus zu übergeben. Dieſer hatte ihn ungeleſen eingeſteckt 
und mit aller erforderlichen Umſicht Anordnungen für 
den Transport des Bruders getroffen. Dann hatte er 
ihn in die Klinik begleitet und ihn erſt verlaſſen, als er 
ſicher ſein konnte, daß für den Augenblick alles geſchehen 
war, was ſich tun ließ. Auf der Rückfahrt nach dem 
Fabrikkontor erſt hatte er das Blatt aus der Taſche ge— 
zogen und aufmerkſam geleſen. Der tiefe Ernſt auf ſei⸗ 
nem Antlitz bewies, wie ſchwer ihn die unerwarteten Ent⸗ 
hüllungen getroffen. Er zweifelte keinen Augenblick an 
ihrer vollen Wahrheit, und das Geſpenſt des Untergangs 
ſeines mit ſo großen Hoffnungen begonnenen Werkes 
ſtand in ſeiner ganzen Größe und Furchtbarkeit vor ihm. 
Aber nicht für einen Moment verlor er äußerlich ſeine 
Ruhe und Selbſtbeherrſchung. Er ließ den Disponenten 
der Firma zu ſich kommen und eröffnete ihm, daß er bis 
auf weiteres die Leitung des Werkes in die Hand nehme 
und daß keine Anordnung ohne feine ausdrückliche Ein—⸗ 
willigung getroffen werden dürfe. Dann ließ er ſich durch 
den Fernſprecher mit Siegmund Ermat verbinden. 

„Hier Klaus Bernward! Sind Sie für mich zu 
ſprechen? Ich habe im Namen meines Bruders wichtige 
Dinge mit Ihnen zu bereden.“ 

„Im Namen Ihres Bruders? Was heißt das? Warum 
kommt Herr Thomas Bernward nicht ſelber zu mir?“ 

„Weil er ſchwer erkrankt iſt und ohne Bewußtſein im 
Krankenhaus liegt. Sie wiſſen, daß ich der Miteigen— 
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tümer der Fabrik bin und daß infolgedeſſen alle Geſchäfte 
in dieſem Augenblick auf mich übergehen.“ 

Es gab eine kleine Pauſe am Apparat. Ermat brauchte 
offenbar ein paar Sekunden, um die Lage zu überdenken. 
Dann klang ſeine fettige Stimme kalt und gleichmütig 
wie zuvor zurück: „Wenn Sie die Konferenz für nötig 
halten, ſtehe ich zu Ihrer Verfügung. Ich denke, wir 
werden bald miteinander fertig ſein.“ 

„Das denke ich auch. Erwarten Sie mich ล ค [ด้ พั ได in 
einer halben Stunde.“ 

Zur angegebenen Zeit ſtanden die beiden Männer ein⸗ 
ander gegenüber. Bernward in ruhiger Haltung, Ermat 
in ſichtlicher Aufregung und Unruhe, die er hinter hoch⸗ 
fahrendem und herablaſſendem Gebaren zu verbergen 
ſuchte. 

„Ich hörte von Ihnen mit Bedauern von der Er— 
krankung Ihres Bruders. Hoffentlich ift es nichts Ernſt— 
liches.“ 

„Die Arzte ſind auf den Eintritt einer ſchlimmen Wen⸗ 
dung gefaßt.“ 

„Meinen Sie nicht, daß es unter dieſen Umſtänden 
zweckmäßig wäre, unſere Unterredung noch um vierund⸗ 
zwanzig Stunden hinauszuſchieben?“ 

„Nein. Ich halte dafür, daß wir am beſten ſo ſchnell 
wie möglich ins reine kommen. Thomas hat mir vor 
ſeiner Erkrankung mitgeteilt, wie ſeine Geſchäfte mit 
Ihnen ſtehen.“ 

„So ganz wahrheitsgemäß dürfte er Ihnen das 
ſchwerlich dargelegt haben.“ 

„Ich denke doch. Sie haben ihm den bisherigen Kredit 
aufgekündigt. Und Sie verlangen die Summen, die Sie 
ihm als Darlehen gegeben, von ihm zurück. Iſt dies nicht 
das Weſentlichſte an der Sache?“ 
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„Ja, es verhält fich, wie Sie ſagen. Und obwohl Sie 
kein Geſchäftsmann mehr ſind, werden Sie meine Be— 
weggründe verſtehen. Die Lebensführung Ihres Bruders 
bot mir keine Sicherheit mehr für mein Geld. Ich muß 
darauf bedacht ſein, es aus einem möglichen Kladdera— 
datſch zu retten.“ 

„Nachdem Sie das Ihrige dazu beigetragen hatten, 
dieſen Untergang herbeizuführen.“ 

„Erlauben Sie gütigſt: wie kommen Sie zu einer 
ſolchen Behauptung? Was hätte ich für ein Intereſſe 
daran gehabt?“ 

„Sie wollten das Unternehmen für ein Sündengeld in 
Ihre Hände bringen. Das Werk und das Patent, von 
dem Sie ſehr genau wiſſen, wieviel es wert iſt.“ 

„Natürlich könnte ich ohne das Patent nichts damit 
anfangen. So wie ſie jetzt heruntergewirtſchaftet iſt, iſt 
die ganze Fabrik wertlos.“ 

„Daß ich der eigentliche Beſitzer des Patents bin, ſtörte 
Sie dabei offenbar wenig.“ 

„Lieber Gott — unter Brüdern! Ich war der Mei⸗ 
nung, ſolche Dinge hätten jetzt überhaupt kein Intereſſe 
mehr für Sie. Über Ihre Abfindung ließe ſich ja auch im 
Notfall reden.“ 

„Vorausgeſetzt, daß es Ihnen nicht gelungen wäre, 
Thomas zu einem Schurkenſtreich zu bereden.“ 

„Mäßigen Sie gefälligſt Ihre Ausdrücke. Sie Be 
urteilen, wie es ſcheint, die Lage noch immer nicht ganz 
richtig. Ich brauche nur einen Brief an meinen Rechts⸗ 
anwalt zu ſchreiben, und Ihre ganze Herrlichkeit iſt beim 
Teufel.“ 

„Ich zweifle keinen Augenblick daran, daß Sie dieſen 
Brief ſchreiben werden. Und ich bitte Sie, es zu tun.“ 
„Sie bitten mich darum? Ja, zum Henker, Mann, 
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wiſſen Sie denn, wozu Sie mich damit herausfordern? 
Reden Sie ſich vielleicht ein, daß es Ihnen gelingen 
werde, die Karre aus dem Dreck zu ziehen? Wollen Sie 
etwa die Fabrik wieder in die Höhe bringen? Ohne Ka⸗ 
pital und mit Schulden?“ 

„Was ich zu tun gedenke, iſt meine Sache. Jedenfalls 
aber hege ich den Wunſch, die unſaubere Verbindung mit 
Ihnen ſofort zu löſen. Ich kann im Augenblick die Ver⸗ 
bindlichkeiten meines Bruders gegen Sie noch nicht über⸗ 
ſehen. Aber wie groß ſie immer ſein mögen, ich werde 
alles daranſetzen, ſie zu tilgen.“ 

Ein ſchallendes Auflachen war Ermats Antwort. 

„Entſchuldigen Sie, daß ich lache. Aber das iſt wirf: 
lich ſpaßig. Ein Schuldner, der bis über die Ohren in der 
Tinte ſteckt, kommt zu mir und redet mit hoheitsvoller 
Miene von unſauberen Geſchäften! Ich will Ihnen einen 
guten Rat geben, mein lieber Herr Klaus Bernward: 
Gehen Sie heim und laſſen Sie ſich eine Aufſtellung 
machen von dem Konto Ihres ehrenwerten Herrn Bru— 
ders. Dann rechnen Sie die Summe hübſch zuſammen 
und überlegen Sie ſich's an der Hand dieſer Rechnung, 
ob Sie gut daran tun, es auf Biegen oder Brechen anz 
kommen zu laſſen, oder ob Sie nicht doch vielleicht beſſer 
zu Kreuze kriechen. Ich weiß ja, daß Sie an dem Schla⸗ 
maſſel nicht ſchuld ſind. Und ich werde Ihnen bei etwas 
vernünftiger Einſicht von Ihrer Seite möglicherweiſe ein 
Stück Weges entgegenkommen.“ 

„Ich verzichte darauf. Geben Sie mir die Höhe Ihrer 
Forderungen an. Soweit es in Menſchenkräften ſteht, 
werde ich Sie befriedigen.“ 

„Einen kleinen Vorbehalt alſo machen Sie doch. So⸗ 
weit es in Menſchenkräften ſteht, da liegt eben der Haſe 
im Pfeffer. Denn Sie können nicht zahlen!“ 
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„Das wird ſich erweiſen. Jedenfalls iſt es müßig, jetzt 
weiter darüber zu reden. Sie werden meine bündige Er⸗ 
klärung erhalten, ſobald ich über die geſamte Lage im 
klaren bin.“ 

„Es wird mich ſehr intereſſieren. Einſtweilen aber 
werden Sie mir erlauben, auch meinerſeits die nötigen 
Vorbereitungen zu treffen. Denn ich möchte mich durch 
Ihre Zahlungseinſtellung nicht gerne überraſchen laſſen.“ 

„Es ſteht Ihnen frei, zu tun, was Sie in Ihrem Inter- 
eſſe für geboten halten. Adieu, Herr Ermat!“ 

„Ihr ergebenſter Diener, Herr Bernward! Und meine 
beſten Wünſche für die Beſſerung Ihres Herrn Bruders.“ 

In ſeinen kleinen Augen glitzerte jetzt unverhohlen der 
giftigſte Spott. Durch ſeine vornehm abweiſende Art 
hatte der Sänger ſein Schickſal beſiegelt. Nun war der 
Krieg zwiſchen ihnen erklärt, und es würde ein Krieg bis 
aufs Meſſer ſein, wie Herr Siegmund Ermat ihn zu 
führen gewohnt war. Von ſentimentalen Regungen 
würde er von dieſem Augenblick an vollſtändig frei ſein. 

Den ganzen Reſt des Tages verbrachte Klaus Bern: 
ward in der Fabrik. Er beſichtigte die Werkſtätten und die 
Lagerräume und war immer aufs neue entſetzt über die 
Zuſtände, die er vorfand. Thomas mußte ſich während 
der letzten Wochen um die Fabrikationsvorgänge fo gut 
wie gar nicht mehr gekümmert haben. Die vereinbarten 
Lieferungstermine waren nicht innegehalten und die aus 
geführten Arbeiten zum großen Teil ſo mangelhaft, daß 
die Beſteller die Abnahme verweigert hatten. Noch troſt⸗ 
loſer aber war das Bild, das die Bücher gewährten. 
Nennenswerte Außenſtände waren ſo gut wie nicht mehr 
vorhanden, denn die Kredite, die Thomas gewährt hatte, 
zeugten von ſo bodenloſer Leichtfertigkeit, daß auf bal⸗ 
dige Zahlung kaum in einem einzigen Falle zu rechnen 
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war. Wenn durch die äußerſte Anſpannung aller Kräfte 
und durch die Einſtellung neuer, beſonders tüchtiger 
Monteure auch eine Anzahl beſtellter Wagen in ver⸗ 
hältnismäßig kurzer Zeit fertiggeſtellt werden konnte, ſo 
mußten doch immerhin noch einige Wochen vergehen, 
während deren faſt gar keine Betriebsmittel vorhanden 
waren. Und die Zahlungsverpflichtungen häuften ſich 
ſchon in den nächſten Tagen in erſchreckender Weiſe. Die 
Wechſel, für die keine Deckung vorhanden war, ſtanden 
keineswegs als einzige drohende Wolke am Horizont. 
Auch laufende Schulden waren zu tilgen, und das Bank: 
konto war bis auf den letzten Reſt abgehoben. Der Buch⸗ 
halter, mit dem Klaus in ſtundenlanger Tätigkeit das 
traurige Feld der Verwüſtung durchgearbeitet hatte, ſagte 
auf ſeine entrüſteten Vorhaltungen nur immer wieder: 
„Herr Bernward ließ nicht mit ſich reden. Er entnahm 
der Kaſſe täglich neue Summen, die alle auf ſein Privat⸗ 
konto gingen. Und wenn ich mir eine beſcheidene Vor⸗ 
ſtellung erlaubte, wurde ich mit dem Hinweis auf neue 
große Eingänge vertröſtet, die in den nächſten Tagen zu 
erwarten ſeien. Es wäre wohl nicht fo ſchlimm geworden, 
wenn ſich nicht die von Herrn Ermat berechneten Zin⸗ 
ſen und Proviſionen namentlich in der letzten Zeit bis 
ins Ungemeſſene gefteigert hatten. Nach meinem Dafür⸗ 
halten iſt Herr Bernward von ihm in geradezu ſcham⸗ 
loſer Weiſe bewuchert worden.“ 

„Warum haben Sie mich nicht früher von alledem in 
Kenntnis geſetzt? Wußten Sie denn nicht, daß ich am 
Gefchäft beteiligt bin?“ 

„Ich wußte es wohl. Aber Ihr Herr Bruder hatte mir 
Verſchwiegenheit auferlegt. Und dann nahm ich auch an, 
daß Herr Ermat ſchon zur rechten Zeit wieder mit großen 
Kapitalien einſpringen werde. Alle Hoffnungen wurden 
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eben auf den Beginn der Serienfabrikation geſetzt, die 
mit dem Eintreffen der neuen Werkzeugmaſchinen be⸗ 
ginnen ſollte.“ 

„Ziehen Sie aus dem Konto Ermat zunächſt alle 
Poſten aus, die Ihnen als Bewucherung meines Bru— 
ders erſcheinen. Ich werde mich dann mit einem Rechts⸗ 
anwalt beſprechen, ob es möglich iſt, deshalb gegen ihn 
vorzugehen. Wir wollen gemeinſam eine Zwiſchenbilanz 
aufſtellen, die einen klaren Überblick ermöglicht. In der 
bisherigen Weiſe dürfen wir jedenfalls nicht weiters 
wirtſchaften. Iſt das Unternehmen nicht mehr zu halten, 
ſo müſſen wir Konkurs anmelden.“ 

„Ich bitte Sie dringend, nichts zu überſtürzen, Herr 
Bernward! Noch ſind nicht alle Hilfsquellen erſchöpft. 
Und wenn Ermat wegen ſeiner Forderungen mit ſich 
reden ließe —“ 

„Dieſe Möglichkeit ſcheidet aus. Wir wollen meinet⸗ 
wegen mit Ehren zugrunde gehen, aber wir wollen die 
Friſtung unſeres Daſeins nicht der Hilfe dieſes Blut⸗ 
ſaugers verdanken.“ 

Gegen Abend fuhr Klaus wieder in die Klinik, um ſich 
über das Befinden ſeines Bruders zu unterrichten. Er 
fand ſeinen Zuſtand noch unverändert und ſaß lange 
ſtumm an ſeinem Bette. Nicht die leiſeſte Empfindung 
des Grolls regte ſich in ihm, und nur eine tiefe Traurig⸗ 
keit war in ſeinem Herzen. Alle Erinnerungen aus der 
gemeinſam durchlebten Jugend wurden ſchmerzlich in 
ihm lebendig. An Stelle des weißen, hageren Geſichts, das 
jetzt regungslos vor ihm in den Kiſſen lag, ſah er den 
ſchönen, lebhaften Knaben, dem Weichheit und Herzens⸗ 
güte aus den Augen lachten und mit dem ihn immer das 
Band innigſter Liebe verknüpft hatte. Trotz ihrer Gleich⸗ 
altrigkeit war er ihm immer ein zärtlicher Führer und 
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Lenker geweſen, um ihm ſeinen Lebensweg leicht und an⸗ 
genehm zu machen. Vielleicht auch war er hie und da 
allzu nachſichtig geweſen gegen ſeine jugendlichen Tor⸗ 
heiten und unüberlegten Streiche. Vielleicht hatte er ſtill⸗ 
ſchweigend manche Laſt für ihn getragen, an der der 
andere beſſer ſeine Kräfte ſelber geſtählt hätte. Er war 
überzeugt geweſen, daß der innerſte Kern ſeines Weſens 
gut ſei, und hatte vor allem an ſeine Aufrichtigkeit ge⸗ 
glaubt. Auf ein Ja oder Nein aus ſeinem Munde hätte er 
jederzeit geſchworen, und an ein von ihm gegebenes Ver⸗ 
ſprechen würde er immer geglaubt haben. Weil er die 
ſpielende Leichtigkeit, mit der Thomas jede Arbeit zu be⸗ 
wältigen ſchien, für zunehmende Reife hielt und die 
ſorgloſe Zuverſicht des Leichtherzigen für ein Bewußt⸗ 
ſein der Kraft, hatte er ſich entſchloſſen, ihn ſeinen Weg 
allein gehen zu laſſen, nachdem er ihn mit allen Mög⸗ 
lichkeiten ausgerüſtet, ſich ein glänzendes Leben aufzu⸗ 
bauen. Daß er das anſcheinend ſo erfolgreich zu tun 
vermocht, war ihm lange Zeit eine Quelle der Freude 
geweſen, und der Schlag, der jetzt alle ſeine Illuſionen 
ſo jäh zerſtörte, hatte ihn faſt betäubt. 

Aber er legte die Verantwortung dafür nur zum 
kleinſten Teil auf Thomas und maß ſich ſelbſt den Löwen⸗ 
anteil der Schuld bei. Was hatte er denn getan, den 
Schwachen und Wankelmütigen in der Verſuchung zu 
ſtützen und ihn vor ſeinem Verhängnis zu bewahren? 
War er nicht egoiſtiſch ſeinen künſtleriſchen Idealen nach⸗ 
gejagt, ohne ſich um die Gefahren zu kümmern, die den 
leicht zu Beeinfluſſenden umgaben? Konnte er jemals 
wieder ein ruhiges Gewiſſen haben, wenn Thomas jetzt 
abgerufen wurde? Würde er dies bleiche, ſtille Antlitz 
nicht zeitlebens wie eine ſtumme, ſchwere Anklage vor 
fich ſehen? 
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Und er legte fich in der Stilfe feines Herzens ein feier: 
liches Gelöbnis ab. Seine Laufbahn als Sänger war mit 
dieſer Stunde zu Ende. Alle ſeine Kräfte gehörten von 
jetzt an nur noch der werktätigen Arbeit. Mochte es mit 
der Fabrik wie immer ausgehen, ſein Platz war fortan 
nicht mehr auf den Brettern des Konzertpodiums, ſon⸗ 
dern in der Werkſtatt und am Zeichentiſch. Hatte er den 
Bruder nicht retten können, ſo wollte er wenigſtens ſein 
Andenken von dem Makel der Unehrenhaftigkeit reinigen, 
der ihm jetzt noch anhaftete. 

Er beugte ſich über die zuckende, fieberheiße Hand und 
berührte ſie mit den Lippen. Dann erhob er ſich und kehrte 
an ſeine harte, freudloſe Arbeit zurück, die ihm jetzt als 
ſchwere Buße auferlegt worden war. Beim Morgens 
grauen erſt ſtreckte er ſich auf das Ruhebett im Kontor 
nieder, das düſtere Grau einer faſt lichtloſen Zukunft vor 
den Augen. 


Als Frau von Alwar und ihre Tochter ſich zur ge— 
wohnten Stunde im Sanatorium einfanden, trafen ſie 
Wolf in merklich gedrückter Stimmung. Er bat ſie, von 
einer geplanten gemeinſamen Ausfahrt Abſtand zu neh⸗ 
men, da er etwas Wichtiges mit ihnen zu beſprechen 
wünſche. Er entfaltete eine Anzahl von Briefblättern 
und teilte ihnen ihren Inhalt mit. Es waren Zuſchriften, 
die ihm heute aus Großbiſchdorf zugekommen waren und 
ihn wohl in Aufregung verſetzen konnten. Sämtliche bis: 
herigen Beamten des Gutes hatten ſich zuſammengetan, 
um in eidesſtattlichen Verſicherungen die Erklärung ab—⸗ 
zugeben, daß der Baron von Wendelgard beim Verkauf 
feiner Beſitzung durch ſträfliches Einverſtändnis des Ver: 
kaufsvermittlers Harald von Gerburg mit dem Käufer 
Ermat auf das ſchwerſte benachteiligt worden ſei. Die 
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aufgenommenen Schätzungen blieben fo weit hinter dem 
wirklichen Wert der Liegenſchaften und ſonſtigen Ver⸗ 
kaufsobjekte zurück, daß der errechnete Kaufpreis um 
mehrere hunderttauſend Mark zu niedrig war. Die für 
die Taxationen zugezogenen Sachverſtändigen hatte Er⸗ 
mat ſämtlich aus Berlin mitgebracht; der Juſtizrat, der 
bis dahin die Geſchäfte für Wendelgard geführt hatte, 
war bei den Verhandlungen vollſtändig übergangen N 
worden, und alles war von vornherein ganz unverkenn⸗ i 
bar auf eine ſchamloſe Übervorteilung des Beſitzers anz | 
gelegt geweſen. Die Briefſchreiber erboten fich, jederzeit 
vor Gericht den Beweis für die Richtigkeit ihrer Be⸗ 
hauptungen zu erbringen, und ſprachen die Hoffnung 
aus, daß Wendelgard unter Berufung auf die zu ſeinem ! 
Schaden verübten betrügerifchen Manipulationen den 
vollzogenen Abſchluß auf dem Prozeßwege anfechten 
werde, falls Ermat ſich nicht gutwillig bereit erklärte, ihn i 
rückgängig zu machen. 

Beſtürzt hörten die beiden Frauen die Darlegungen 
an. Sie waren faſſungslos und empört, aber fie be: 
griffen nicht, was ſie hier zu raten vermöchten. Abge⸗ ] 
ſehen davon, daß fie nichts von dieſen Dingen verftanden, | 
handelte es fich hier doch um eine Sache, die ganz allein 
Wolfs Angelegenheit war. Wendelgard ſah ihre Rat⸗ 
loſigkeit, und er wandte ſich an Sigrid: „Ich muß dir 
wohl vor allem ein Geſtändnis machen, zu dem ich mich 
ſehr ungern entſchließe. Um zu verſtehen, inwieweit du 
an dem Verkauf von Großbiſchdorf intereſſiert biſt, ſollſt 
du erfahren, daß es in der Hauptſache dein Geld iſt, um 
das du angeblich hier beſtohlen wurdeſt.“ 

„Mein Geld?“ fragte ſie verſtändnislos. „Wie iſt das 
zu deuten?“ 

„Im Fall meines Todes wäreſt du meine Univerſal⸗ 
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erbin geweſen. Ich hatte mich zum Verkauf von Groß⸗ 
biſchdorf entſchloſſen, weil ich dich in den Beſitz eines 
größeren Barvermögens bringen wollte. Das wäre für 
dich jedenfalls wertvoller geweſen als die Verfügung 
über ein Gut, mit dem du als Sängerin kaum etwas 
hätteſt anfangen können.“ 

Außer ſich vor Ergriffenheit, faltete Frau von Alwar 
die Hände. Sigrids Augen aber, die den Sprechenden 
groß anſtarrten, füllten ſich mit Tränen. 

„O Wolf, wie konnteſt du das tun? Was hätte mir 
dein Geld nützen ſollen, wenn ich doch dich hätte ver— 
lieren müſſen!“ 

„Es war das einzige, was ich für dich tun konnte. Die 
Gewißheit, deine Zukunft geſichert zu haben, ſollte mir 
das Scheiden leichter machen.“ 

Mit bebenden Schultern beugte ſie ſich über ſeine Hand 
herab und küßte ſie, ehe er ſie hatte zurückziehen können. 

„Du Edler — Guter! Aber das alles iſt doch jetzt nicht 
mehr nötig. Du biſt geſund, und deine Erbſchaft liegt in 
weiter Ferne.“ 

„Wir wollen es hoffen, Sigrid! Aber die Verfügung, 
die ich getroffen, bleibt darum doch beſtehen. Ich bin ge⸗ 
wiſſermaßen von nun an der Verwalter deines Ver⸗ 
mögens.“ 

„Nein — nein! Das nehme ich nicht an. Es bedrückt 
mich und iſt mir peinlich, es zu hören.“ 

„Trotzdem wirſt du mir ſchon erlauben müſſen, nach 
meinem Ermeſſen zu handeln. Unter allen Umſtänden iſt 
mir wichtig, deine Meinung über den vorliegenden Fall 
zu hören. Die Entſcheidung iſt für mich ſchwer. Ich traue 
Gerburg ſolche Niedrigkeit nicht zu und weiß nicht, was 
ihn veranlaßt haben ſollte, mich ſo zu hintergehen. 
Würde ich ihn zur Rechenſchaft ziehen oder würde ich die 
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Anklage gar zum Gegenſtand einer Unterſuchung machen, 
ſo hätte er, falls er unſchuldig iſt, volles Recht, ſich tief 
gekränkt zu fühlen. Es wäre fürwahr ein ſchlechter Dank 
für den Dienſt, den er mir im Krieg geleiſtet hat, und für 
die Freundſchaftsbeweiſe, die er mir nachher gegeben. Es 
widerſtrebt mir, ihn auf bloße Verdächtigung hin vor den 
Richter zu ſchleppen, und handelte es ſich allein um mich, 
ſo würde ich am liebſten einen dicken Strich über die 
ganze widerwärtige Geſchichte machen.“ 

Frau von Alwar konnte nicht länger an ſich halten. 
Ihr praktiſcher Sinn lehnte ſich heftig gegen dieſe Anz 
wandlung unzeitiger Großmut auf. 

„Obwohl es um eine halbe Million oder noch mehr 
geht? Nein, Wolf, du mußt der Sache auf den Grund 
gehen. Wäre es auch nur, um zu verhindern, daß dieſer 
wildfremde Herr Ermat, der Großbiſchdorf gekauft hat, 
ſich auf deine Koſten bereichert.“ 

„Ihn zu ſchonen, fühle ich mich allerdings nicht ver⸗ 
anlaßt. Aber wenn Gerburg ſchuldig iſt, müßte es im 
Verlauf eines Prozeſſes wohl zutage kommen. Und dann 
könnte ſich leicht ergeben, daß nicht nur ein moraliſches, 
ſondern auch ein kriminelles Verſchulden von ſeiner Seite 
vorliegt. Die Vorſtellung aber, daß er durch mich ins 
Gefängnis käme, iſt mir unerträglich.“ 

Frau von Alwar hob mit nicht mißzuverſtehender 
Miene der Mißbilligung die Schultern. 

Sigrid ſagte lebhaft: „Das darf nicht geſchehen! Nein, 
lieber mußt du den Verluſt auf dich nehmen, ehe du das 
heraufbeſchwörſt.“ 

Ein gütiges Lächeln ſpielte um ſeine Lippen. Mit einem 
Blick grenzenloſer Liebe ruhten ſeine Augen auf dem Ge⸗ 
ſicht des jungen Mädchens. 

„Wir beide wären uns alſo im Grunde einig über das, 
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was hier zu tun und zu laſſen iſt. Aber da iſt ſchließlich 
noch eine dritte Perſon, die möglicherweiſe ein Wort mit⸗ 
zuſprechen haben könnte. Nämlich meine zukünftige 
Frau.“ 

Er wußte eigentlich ſelbſt kaum, wie er zu dieſer Be⸗ 
merkung kam. Vielleicht war es die alte unſelige Zag⸗ 
haftigkeit, die ſie ihm eingegeben hatte. Er hoffte ja, daß 
Sigrid erſchrecken, daß ihre unwillkürliche Beſtürzung ſie 
verraten würde, und dann wollte er mit aller heißen 
Zärtlichkeit ſeiner Seele hinzufügen, daß keine andere als 
ſie ſelbſt auch dies letzte entſcheidende Wort ſprechen ſolle. 
Denn nicht erft nach feinem Tode, ſondern ſchon jetzt, 
ſchon morgen, an jedem beliebigen Tage, den ſie be— 
ſtimmte, würde ihr ja alles gehören, was er beſaß, und 
mit tauſend Freuden leiſtete er dann für das Glück, 
ſie ſich errungen zu haben, Verzicht auf ſein großes 
Vermögen. Er ſuchte die Antwort in ihren Mienen zu 
leſen. Aber ſie fiel anders aus, als er erwartet hatte. 
Wohl ſah er das Aufflammen einer Überraſchung, einen 
Ausdruck des Erſtaunens, aber unmittelbar gefolgt von 
einem Aufleuchten echter, ungekünſtelter Freude, die un— 
zweideutig hell aus ihren Augen ſtrahlte. 

„Deine zukünftige Frau? Ja, an die haben wir nicht 
gedacht. Natürlich muß ſie gefragt werden. Aber wo iſt 
ſie, Wolf, damit ich ſie vor allen Dingen erſt einmal 
umarmen und küſſen kann?“ 

Ein eiſiges Erſchauern griff ihm ans Herz. Seine Hoff⸗ 
nungen gerieten jäh ins Wanken und drohten kläglich 
zuſammenzuſtürzen. Er fühlte wieder einen nadelſpitzen, 
ſchmerzhaften Stich im Gehirn, und ſeine Hand fuhr in 
unwillkürlicher Bewegung zum Kopf. Aber er hatte es 
gelernt, ſich zu beherrſchen, und das Zucken feiner Ge 
ſichtsmuskeln entging Sigrid. 
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„Ja, wo iſt ſie?“ wiederholte er. „Vorläufig noch im 
Land Nirgendwo. Und bis ſie gefunden iſt, verſchieben 
wir darum wohl am beſten die Entſcheidung auf unſere 
wichtige Frage.“ 

Dieſer unvermittelte Abbruch der Beſprechung war 
nicht nach dem Sinne der Frau von Alwar, die es für 
ihre verwandtſchaftliche Pflicht hielt, Wolf vor über: 
eilten Beſchlüſſen zu bewahren. 

„Aber du mußt doch ſofort irgend etwas tun — mußt 
dich wenigſtens vergewiſſern, ob etwas Wahres an jenen 
Anſchuldigungen iſt.“ 

„Gewiß, liebe Tante! Ich werde Gerburg an einem 
der nächſten Tage ſchreiben und ihn um Erklärung bitten. 
Von ihrem Ausfall kann ich dann ja meine weiteren 
Überlegungen abhängig machen. Jedenfalls iſt die Sache 
nicht ſo dringend, daß ich mich ſchon heute oder morgen 
entſchließen müßte.“ 

„Und noch einen weiß ich, den du befragen ſollteſt, 
Wolf: Klaus Bernward. Sein Gerechtigkeitsſinn iſt un⸗ 
beſtechlich, und er iſt von ſo großer Güte. Was er dir rät, 
iſt ſicher das Rechte.“ 

Nie zuvor hatte Wendelgard etwas wie Eiferſucht 
gegen den Sänger empfunden. Immer hatte er Sigrids 
glühende Verehrung für die ſchwärmeriſche Dankbarkeit 
der begeiſterten Schülerin genommen und hatte ſie dem 
Manne, den auch er aufrichtig liebgewonnen, neidlos 
gegönnt. Jetzt aber war er ſeltſam hellhörig geworden 
für den Tonfall in Sigrids Stimme, und eine Ahnung 
ſtieg in ihm auf, daß der Mann, dem immer ihr erſter 
Gedanke galt, ſein glücklicher Nebenbuhler geworden ſei. 
Schneidender Schmerz wühlte in ſeiner Bruſt, aber er 
behielt ſich in der Gewalt und erwiderte ſehr ruhig: „Auch 
das kann ich tun, liebſte Sigrid! Denn Herr Bernward 
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verdient gewiß mein Vertrauen wie wenig andere. Für 
heute aber haben wir dieſe ärgerliche Sache nun wohl 
zur Genüge erörtert. Und wenn es euch genehm iſt, 
können wir jetzt unſere beabſichtigte Spazierfahrt unter⸗ 
nehmen.“ 


Siegmund Ermat hatte Wort gehalten. Mit der 
nächſten Morgenpoſt war fein Kontoauszug bei Bern- 
ward eingetroffen. Er enthielt Zahlen, die Klaus nicht 
mehr überraſchten, wenn ſie auch ſeinen Unwillen gegen 
den gewiſſenloſen Spekulanten neu aufflammen ließen. 
Die in kaufmänniſcher Klarheit und Kürze feſtgeſetzten 
Zahlungstermine waren fo bemeſſen, daß an ihre Cinz 
haltung unter den jetzigen Verhältniſſen nicht zu denken 
war. Trotzdem ſchob Klaus dieſe Sorge einſtweilen zurück, 
denn dringender war die Erfüllung der nächſten Verbind- 
lichkeiten. Er fuhr zu feinem Bankier, ließ ſich eine Auf: 
ſtellung ſeines Kontos geben und gab Auftrag, ſein Gut⸗ 
haben ſofort flüſſig zu machen. Der Betrag reichte zwar 
nicht ganz aus, aber er durfte hoffen, auch für den Reſt 
noch rechtzeitig Rat zu ſchaffen, ſo daß er die unmittel⸗ 
bare Gefahr als abgewendet betrachten konnte. Freilich 
war das keine wirkliche Hilfe, ſondern nur ein kurzer 
Aufſchub, und ein gerichtliches Vorgehen Ermats bes 
deutete nach wie vor rettungsloſen Zuſammenbruch. Aber 
Klaus Bernward war entſchloſſen, bis zum Außerſten 
zu kämpfen. Er hatte in dem harten Ringen der letzten 
Stunden das Bewußtſein ſeiner Kraft wiedergefunden 
und fühlte alle ſeine Muskeln geſpannt von einem glühen⸗ 
den Arbeitseifer. Seine ſtolzen Künſtlerträume waren 
ausgeträumt, und vor ihm ſtand rieſengroß die Aufgabe, 
die er ſich geſetzt hatte. Er war zu ſeinem urſprünglichen 
Lebenswerk zurückgekehrt und war geſonnen, es entweder 
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bis zum Siege durchzuführen oder daran ehrenvoll zus 
grunde zu gehen. Was hinter ihm lag, kümmerte ihn nicht 
mehr. Und wenn auch ſeine ſchönſten Hoffnungen in 
Trümmern lagen, wenn auch ſein Herz noch blutete und 
zuckte, er ſah ſeinen Weg mit voller Klarheit vor ſich, 
und er war Manns genug, ihn tapfer und unbeirrt bis 
zum Ende zu gehen. 

Als er das Kontor wieder betrat, erhob ſich von einem 
Stuhl eine dunkelgekleidete weibliche Geſtalt, deren An⸗ 
blick ihn mit einem Gefühl der Rührung und Freude 
erfüllte. 

„Walli — du? — Du biſt alſo doch gekommen?“ 

„Haft du daran gezweifelt, Klaus? Ich habe mich fo 
fort nach dem Empfang deines Telegramms auf die 
Bahn geſetzt und bin am ſpäten Abend hier eingetroffen. 
Es koſtete mich einige Mühe zu erfahren, wohin ihr Tho⸗ 
mas gebracht hattet. Dann habe ich die ganze Nacht an 
ſeinem Bett in der Klinik zugebracht. Der leitende Arzt 
hat nach einigem Zögern eingewilligt, daß ich mich mit 
den Schweſtern des Krankenhauſes in ſeine Pflege teile, 
denn ich habe glücklicherweiſe einen Samariterkurs durch⸗ 
gemacht und bin der Aufgabe gewachſen.“ 

Er drückte ihr ſtumm die Hand und nötigte fie mit einer 
bittenden Bewegung zum Niederſitzen. Dann ſagte er 
voll tiefen Ernſtes: „Du biſt ein edles und ſtarkes Mäd⸗ 
chen, Walli! Aber du weißt nicht, wie die Verhältniſſe 
liegen. Und darum denke ich, du wirſt dir deinen heroi⸗ 
ſchen Entſchluß doch noch überlegen.“ 

„Wodurch könnte er geändert werden? Was ich vor 
einigen Tagen ſchrieb, hat jetzt keine Gültigkeit mehr. 
Mein Platz iſt bei Thomas. Und ich hoffe, du wirſt nicht 
die Abſicht haben, mich von ihm zu vertreiben.“ 

„Du hatteſt dich von Thomas losgeſagt, weil du an 
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der Echtheit feiner Liebe zweifelteſt. Jetzt aber würde er, 
wenn er körperlich dazu imſtande wäre, ſeinerſeits ge 
nötigt ſein, das Verlöbnis zu löſen. Denn er iſt nicht 
nur ein ſchwerkranker, ſondern auch ein bettelarmer 
Mann.“ 

„Was heißt das? Und was kümmert es mich?“ 

In kurzen Worten legte ihr Klaus dar, wie die Dinge 
ſtanden. Er ſchonte Thomas nicht und verhehlte ihr nichts. 
Auch wenn der Kranke genas, war an ſeine Verheiratung 
vorläufig nicht zu denken. Er konnte in abſehbarer Zeit 
keine Verpflichtungen mehr gegen einen anderen Men— 
ſchen übernehmen. Walli hörte ihn ruhig an, dann ſprach 
ſie: „Ich verſtehe dich nicht, Klaus! Alles, was du da 
ſagſt, ſieht dir ſo wenig ähnlich. Und nie hätte ich er⸗ 
wartet, derartiges von dir zu hören. Habe ich denn mit 
Thomas einen Verſorgungsvertrag abgeſchloſſen, den 
man nach Belieben aufhebt, wenn ſich die Vermögens— 
verhältniſſe ändern? Bin ich nicht mit ihm übereinge⸗ 
kommen, mein Schickſal mit dem ſeinigen zu verbinden 
und ihm treu zu ſein in guten wie in ſchlimmen Tagen? 
Ich konnte daran denken, ihn freizugeben, weil ich ſei⸗ 
nem Glück nicht im Weg ſein wollte, aber ich wäre ein 
erbärmliches Geſchöpf, wenn ich ihn in ſeinem Unglück 
verließe.“ : 

„Das iſt die Geſinnung, die ich von dir erwarten konnte. 
Aber du zwingſt mich dadurch, dir auch noch das Letzte zu 
ſagen. Eine Liebende kann ſich für den Geliebten opfern, 
wenn er es verdient. Aber ſie iſt ihrer Pflichten ledig, 
wenn er ſelbſt fie davon entbindet. Da — lies dieſe letzte 
Aufzeichnung von ſeiner Hand — und dann triff deine 
Entſcheidung.“ 

Er reichte ihr den von Thomas zurückgelaſſenen Brief 
und deutete auf die abgeriſſenen Worte, mit denen er ihn 
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geſchloſſen. Walli las ſie und gab ihm das Blatt mit 
unbewegter Miene zurück. 

„Ich ſehe, daß er elend geweſen ſein muß, als er das 
ſchrieb. Wenn er wirklich keinen Anſpruch auf meine Liebe 
mehr hat, ſo hat er einen umſo größeren auf mein Mit⸗ 
leid. Ich habe nichts von dem zurückzunehmen, was ich 
vorhin ſagte, Klaus! Und ich bitte dich, verſuche es nicht, 
mich in meinem Vorſatz irr zu machen.“ 

„Ich habe nur meine Pflicht erfüllt. Was du tun willſt, 
muß dein Herz dir gebieten.“ 

„Und noch eins: du weißt, daß ich nicht ganz mittellos 
bin. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß alles, was ich beſitze, 
dir und Thomas zur Verfügung ſteht. Du wirſt nicht 
die Abſicht haben, mich durch Zurückweiſung zu kränken.“ 

Er ſah ſie in tiefer Bewegung an und nahm ihre Hand. 

„Nein, ich weiſe dein Anerbieten nicht zurück. Es kann 
möglich werden, daß ich davon Gebrauch mache. Im 
Augenblick aber bedarf es deſſen noch nicht. Ich ver— 
ſpreche dir, daß ich mich an dich wenden werde, ſobald 
es unumgänglich notwendig iſt.“ 

„Und ich verlaſſe mich auf dein Wort. Es wäre une 
verzeihlich, wenn du dich durch einen falſchen und klein⸗ 
lichen Stolz abhalten ließeſt, das wenige anzunehmen, 
was ich tun kann.“ 

„Mein Bruder wird viel an dir gutzumachen haben, 
Walli! Möge es ihm der Himmel möglich werden laſſen.“ 

Sie ſtand auf, um zu gehen. Während er ſie zur Tür 
geleitete, fragte er zaudernd: „Wirſt du auch Sigrid von 
Alwar beſuchen?“ 

„Ich muß in der Penſion noch einige Anordnungen 
wegen meiner dort zurückgebliebenen Sachen treffen. 
Und ich hoffe, fie bei dieſer Gelegenheit zu ſehen.“ 

„Dann richte, bitte, ihr und ihrer Mutter meine Grüße 
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aus. Und ſage ihr — doch nein, es iſt wohl beſſer, du 
ſagſt ihr weiter nichts.“ 

„Doch, Klaus, ich möchte dich ſchon um einen be— 
ſtimmten Auftrag für ſie bitten. Es iſt ja begreiflich, daß 
ſie ſich jetzt deinetwegen allerlei Gedanken und Sorgen 
macht. Und ich glaube, du biſt ihr ein Wort der Er⸗ 
mutigung ſchuldig.“ 

„Der Ermutigung? Wozu ſollte ich ſie ermutigen? 
Höchſtens könnte ich ihr ſagen laſſen, daß ich ſie nie 
vergeſſen werde — daß die Stunden, die ich mit ihr 
verleben durfte, die glücklichſten meines Lebens geweſen 
ſind; aber du ſiehſt wohl ein, daß das unter den obwal— 
tenden Umſtänden keine paſſende Beſtellung ſein würde. 
Und darum genügt es, wenn du den Damen meine 
ſchönſten Empfehlungen ausrichteſt und meine beſten 
Wünſche für Sigrids künſtleriſche Zukunft.“ 

„Genügt das wirklich, Klaus? Auch für Sigrid? Sollte 
ſie nicht etwas anderes von dir erwarten?“ 

„Ich habe kein Recht mehr, ſolchen Erwartungen zu 
entſprechen. Es geſchieht nicht durch meine Schuld, daß 
unſere Lebenswege jetzt auseinandergehen. Und ich 
würde eine ſchwere Verantwortung auf mich laden, wenn 
ich meinen Verkehr mit dem jungen Mädchen noch länger 
fortſetzen wollte.“ 

„Aber ich darf ihr doch von der Urſache erzählen, die 
deinen Entſchluß beſtimmt?“ 

„Du brauchſt ihr die Wahrheit nicht zu verheimlichen. 
In einigen Tagen oder Wochen werden es ja möglicher⸗ 
weiſe die Spatzen von den Dächern pfeifen.“ 


Ein paar Stunden ſpäter befand ſich Klaus Bernward 
auf dem Prüfungsſtand, um die Verſuche mit einem 
neuen Motor zu überwachen. Er trug einen Arbeitskittel, 
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und feine Hände waren gefchwärzt. Aber der Arbeitseifer 
hatte feine Wangen gerötet, und die Befriedigung über 
das Gelingen der Probe leuchtete ihm aus den Augen. 
Ungeachtet der Sorgen, die ihn bedrückten, war er doch 
mit Leib und Seele auch bei den mechaniſchen Verrich⸗ 
tungen ſeines Berufes, ſoweit ſie die perſönliche Teil⸗ 
nahme des Betriebsleiters erforderten, und jeder kleine 
Erfolg ſchien belebend und anfeuernd auf ihn zu wirken. 

Da war es ihm, als hätte er durch all das Knattern 
und Dröhnen um ihn her den wohlbekannten Klang 
einer hellen, zaghaften Stimme gehört, die ſeinen Namen 
rief. Raſch fuhr er herum, und ſein Atem ſtockte, als er 
Sigrid von Alwar im Straßenkleid vor ſich ſah. 

„Fräulein Sigrid!“ kam es unwillkürlich über ſeine 
Lippen. „Sie hier in meiner ſchmutzigen Werkſtätte?“ 

„Verzeihen Sie mein Eindringen. Aber man ſagte mir, 
daß ich Sie da finden würde. Und da glaubte ich, daß 
ich es wagen dürfte ...“ 

„Ich bin ſtolz darauf, daß Sie mich aufgeſucht haben. 
Aber wir können hier nicht ſprechen. Wollen Sie die Güte 
haben, mich zu begleiten.“ 

Er ſchritt ihr voran durch die lärmerfüllten Arbeits⸗ 
räume und öffnete vor ihr die Tür des Kontors. Haſtig 
ſtreifte er ſeinen Kittel ab und warf ihn über einen Stuhl. 

„Entſchuldigen Sie den Aufzug, in dem Sie mich 
treffen. Ich bin auf Damenbeſuche hier nicht vorbereitet.“ 

„Ach, darauf kommt es doch nicht an. Es iſt alſo wahr, 
daß Sie wieder in der Fabrik arbeiten wollen?“ 

„Es bleibt mir nichts anderes übrig, da mein Bruder 
durch ſeine ſchwere Erkrankung vorläufig an jeder Tätig⸗ 
keit gehindert iſt.“ 

„Fräulein Sebald hat mir zu meinem Schrecken von 
dieſer Krankheit geſprochen. Aber es handelt ſich natür⸗ 
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lich nur um eine vorübergehende Vertretung. Und Sie 
werden nicht dauernd genötigt fein, ſelber mit Hand an⸗ 
zulegen?“ 

„Das gehört mit zum Geſchäft, Fräulein von Alwar! 
Ein Fabrikant, der nicht überall nach dem Rechten ſchaut, 
tut ſeine Schuldigkeit nur halb.“ 

„Verzeihen Sie — ich darf mich da nicht einmiſchen. 
Es war ja auch eigentlich nicht das, was ich ſagen wollte. 
Ich habe nur Fräulein Walli fo verſtanden, als beab: 
ſichtigten Sie, ſich jetzt wieder ganz der Automobilfabri⸗ 
kation zu widmen. Und das kann doch nicht ernſtlich 
Ihre Abſicht ſein.“ 

„Ja, das habe ich vor. Die Umſtände zwingen mich dazu.“ 

„Oh, das kann nicht ſein! Das iſt unmöglich! Ein 
Künſtler von Ihrer Bedeutung — hier unter Maſchinen!“ 

„Mein liebes Fräulein Sigrid, kein Künſtler ſteht ſo 
hoch, daß ehrliche Arbeit für ihn erniedrigend wäre. Ob 
ich im Konzertſaal den, Erlkönig' ſinge oder ob ich Auto— 
mobile baue, iſt ganz gleichgültig, ſolange ich rechtſchaffen 
meine Schuldigkeit tue. Ja, ſeit ich zu meinem früheren 
Berufe zurückgekehrt bin, iſt mir's faſt, als befände ich 
mich erſt jetzt wieder auf dem rechten Weg.“ 

„Damit belügen Sie ſich! Ich bin ja noch keine Künſt⸗ 


lerin und werde vielleicht nie eine fein; aber das weiß. 


ich doch, daß es ein hoher und heiliger Beruf iſt, der 
ſich mit keinem anderen vergleichen läßt. Erinnern Sie 
ſich nicht mehr an das, was Sie mir bei unſerer erſten 
Begegnung ſagten? Man müſſe ſich ſeiner Kunſt mit 
allen Kräften der Seele widmen und ſich durch nichts 
von dem Wege ablenken laſſen, der zu den höchſten Zielen 
führt. Wie ſtimmt Ihr jetziger Entſchluß damit überein?“ 

„Es war anders gemeint, als Sie es jetzt deuten. Um 
über unſer Schickſal zu beſtimmen, müſſen wir vor allem 
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frei ſein. Höher als alle künſtleriſchen Ideale ſteht das 
Gebot der Pflicht. Der Pflicht gegen die Menſchen, die 
uns die nächſten ſind, und der Pflicht gegen das Geſetz 
unſerer eigenen Ehre. Ob es mir leicht oder ſchwer fällt, 
meine Laufbahn als Sänger aufzugeben, kommt für 
mich jetzt nicht mehr in Betracht. Ich habe ein gefähr: 
detes Werk wieder aufzurichten und habe den guten Na= 
men meines Bruders reinzuwaſchen von häßlichen Flecken. 
Das ſind ſehr bürgerliche und unkünſtleriſche Aufgaben 
— ich gebe es zu. Aber es find eben die dringlichſten. Ein 
Sänger mehr oder weniger, daran geht niemand zu— 
grunde. Ein bankrottes Unternehmen und ein entehrter 
Kaufmann, der Bernward heißt, das ſind unendlich viel 
wichtigere Dinge als der Glanz eines leicht vergänglichen 
Künſtlerruhms.“ 

Sigrid ſtand mit geſenktem Kopfe. Seine Worte hatten 
ſie unverkennbar nicht überzeugt, aber der Einfluß ſeiner 
Beredſamkeit war zu ſtark, als daß ſie noch etwas zu 
erwidern gewagt hätte. Nach einer langen Stille erſt 
ſagte ſie ſehr kleinlaut und mit Tränen in der Stimme: 
„Um wieviel unwichtiger müſſen Ihnen dann meine Ent: 
täuſchungen und Kümmerniſſe erſcheinen!“ 

„Ihre Kümmerniſſe, Fräulein Sigrid? Bei Gott, ſie 
ſind mir nicht gleichgültig. Aber wollen Sie mir nicht 
ſagen, worin ſie beſtehen?“ 

„Das können Sie noch fragen. Hatte ich nicht alle 
meine Hoffnungen auf Sie geſetzt? Wollte ich es nicht 
durch Ihren Unterricht zu etwas bringen?“ 

„Und nun muß es damit aus ſein. Da habe ich Sie 
freilich um Verzeihung zu bitten. Aber ich werde Ihnen 
einen anderen tüchtigen Vortragsmeiſter empfehlen. Ihre 
Ausbildung ſoll nicht darunter leiden, daß ich nicht im= 
ſtande bin, mich ihr weiter zu widmen.“ 
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„Sie wiſſen, daß es da keinen Erſatz für mich gibt. 
Aber es iſt wohl maßlos unbeſcheiden, daß ich ſo ſpreche.“ 

„Nein. Es iſt eine Anerkennung, die mich unter an— 
deren Umſtänden ſehr glücklich machen würde. Aber es 
kann doch nicht ſein. Haben Sie Mitleid mit mir, Sigrid! 
Es ginge über meine Kraft.“ 

„Warum, Herr Bernward? Wenn Sie mir nur hie 
und da noch eine Stunde gäben —“ 

„Verlangen Sie das nicht von mir — nur das nicht. 
Ich biete ja alle Kraft auf, um mein Schickſal zu tragen; 
das aber ginge über mein Vermögen. Fühlen Sie denn 
nicht, weshalb ich Sie meiden muß — weshalb es für mich 
fortan keine härtere Qual geben würde als Ihre Nähe?“ 

„O Herr Bernward, womit habe ich dies grauſame 
Wort verdient?“ 

„Grauſam? Gegen mich — doch nicht gegen Sie! Denn 
Sie ſind für mich bis zu dieſer Stunde der Inbegriff alles 
Glückes geweſen. Ich habe mir keine Zukunft mehr träu⸗ 
men können ohne Sie. Wie follte ich mein Leben weiter: 
führen, wenn ich Sie auch künftig als ewig unerreichbar 
vor Augen haben ſollte?“ 

Sie ſchwieg, aber fie ſchien weder beleidigt noch über—⸗ 
raſcht oder niedergeſchmettert. Er wartete ſekundenlang 
auf ihre Antwort, und da ſie nicht kam, fuhr er mit 
gepreßtem Atem fort: „Ich hätte Ihnen das vielleicht 
nicht ſagen ſollen — jetzt, wo es doch keinen Sinn mehr 
hat. Aber ich möchte nicht ſo von Ihnen ſcheiden. Darum 
ſollen Sie es hören, daß Sie mich ein paar glückliche 
Wochen hindurch unſagbar reich gemacht haben. Ich 
danke Ihnen dafür, Sigrid, danke Ihnen aus tiefſtem, 
vollem Herzen.“ 

Er wollte ihr ſeine Hand entgegenſtrecken; da ſah er, 
daß fie vom Ol der Maſchinen beſchmutzt war, und 


Puente de Inca (Argentinien), eine natürliche Felsbrücke in den 
Anden in zweitauſendſiebenhundertzwanzig Meter Höhe, 


nahe dem Aconcagua. 
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verbarg fie beſchaͤmt. Doch Sigrid griff mit einem kleinen 
fröhlichen Auflachen danach und hielt ſie mit ihren beiden 
Händen feſt. 

„Und nicht einmal einen Händedruck ſoll ich dafür 
haben? Wiſſen Sie denn überhaupt, ob ich damit zufrie⸗ 
den bin? Ob ich nicht eine viel, viel größere Belohnung 
verlange?“ 

„Fordern Sie jede, die ich zu geben vermag. Mit allem, 
was ich bin und habe, ſtehe ich zu Ihrer Verfügung.“ 

„Was Sie haben, begehre ich nicht. Mich verlangt nur 
nach dem, was Sie ſind. Es iſt ſchrecklich, daß ich es 
ausſprechen muß, und ich fchäme mich fo ſehr. Aber Sie 
laſſen mir ja keine Wahl.“ 

Ihre ſprechenden dunklen Augen waren voll zu ihm 
aufgeſchlagen, eine grenzenloſe Hingabe leuchtete ihm 
aus ihnen entgegen. Und er war bei all feiner Selbſt⸗ 
beherrſchung auch nur ein ſchwacher Menſch. Er legte ſei⸗ 
nen Arm um ſie und zog ſie an ſeine Bruſt. 

„Sigrid! Mein geliebtes teures Mädchen!“ 

Ihre friſchen Lippen lachten dicht vor ſeinem Munde, 
und er widerſtand der Verſuchung nicht, ſie heiß und 
innig zu küſſen. Augenblicke glückſeliger Selbſtvergeſſen⸗ 
heit waren es, die ſie durchlebten. Dann atmete Sigrid 
tief auf und bog ihren Oberkörper zurück. 

„Nun habe ich ſehr unſchicklich und unweiblich gehan⸗ 
delt, nicht wahr?“ 

Er drückte ſie noch einmal an ſich, dann entließ er ſie 
ſanft aus ſeinem Arm. 

„Du biſt das herrlichſte Geſchöpf auf der Welt, Sigrid! 
Ich werde die Erinnerung an dieſe Minute als die köſt⸗ 
lichſte meines Lebens bewahren.“ 

Wie die Vorahnung von etwas Entſetzlichem beſchattete 
es ihr Geſicht. 


1926. XII. 5 


— —— > 


r 


rr 


66 Wolf Wendelgards Erbe % 


„Was heißt das, Klaus? Willſt du mich etwa jetzt 
noch zurückweiſen?“ 

„Ich will tun, was ich muß. Du darfſt nicht in der 
nächſten Stunde zu der Erkenntnis kommen, daß du 
deine Liebe einem Ehrloſen geſchenkt haſt.“ 

Sie wich um einen Schritt zurück und ſah ihn groß an. 

„Einem Ehrloſen?“ 

„Keinen anderen Namen könnte ich für meine Hand: 
lungsweiſe finden, wenn ich deine hochſinnige Offen- 
herzigkeit ſchnöde mißbrauchen wollte. Der, den du liebſt, 
iſt der Sänger, der Künſtler — der ſich dir geben würde, 
iſt der ſimple Ingenieur. Die Enttäuſchung ſcheint dir 
jetzt vielleicht gering, aber du würdeſt ſie viel ſchwerer 
empfinden, als du in dieſem Augenblick ahnen kannſt. 
Und auch wenn ſonſt nichts zwiſchen uns ſtände — deine 
glänzenden Zukunftsausſichten und meine Armut, meine 
ungewiſſe Zukunft — auch wenn ich angeſichts meiner 
gegenwärtigen Verpflichtungen überhaupt das Recht 
hätte, mich an ein anderes Weſen zu binden, könnte ich 
dir als Mann von Ehre nichts ſagen als: Wir müſſen 
Abſchied nehmen für immer.“ 

Das Telephon im Nebenraum meldete ſich, und ein 
Bürofräulein ſteckte den Kopf zur Tür herein. 

„Ein Anruf aus dem Krankenhauſe, Herr Bernward!“ 

Klaus warf der regungslos daſtehenden Sigrid einen 
bittenden Blick zu und wandte ſich nach dem Apparat. Es 
war Walli, die nach ihm verlangte. 

„Thomas iſt zum Bewußtſein gekommen,“ ſagte ſie. 
„Aber ſeine Gedanken ſind noch ganz unklar, und er hat 
hohes Fieber. Ich wäre dir ſehr dankbar, wenn du recht 
bald herkommen könnteſt.“ 

„Gewiß — ich werde kommen; in längſtens einer 
Stunde bin ich dort.“ 


—v— — 
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| Er hängte haſtig den Hörer ein und kehrte in das 
Kontor zurück. Aber er fand es leer. Sigrid hatte ſeine 


ſchieds zu entfernen. Sie konnte das Fabrikgrund⸗ 

ſtück kaum verlaſſen haben, und Klaus machte eine un⸗ 

geſtüme Bewegung gegen die Tür hin, als wolle er ihr 

nacheilen, um ſie zurückzurufen. Noch vor der Schwelle 

aber blieb er mit geballten Fäuften und zuſammenge⸗ 
preßten Lippen ſtehen. 

Nein, es war am beſten ſo. Was hätte er denn jetzt 

| noch ſagen können, ohne den Schmerz der furchtbaren 

Wunde zu vergrößern, die er ihr geſchlagen! Sie konnte 

ihm dieſe Abweiſung nie verzeihen, denn ſie mußte ſie 

als einen unerhörten Schimpf empfinden. Aber lieber 

mochte ſie ihn verachten, als daß ſie ihre ganze Zukunft 


kurze Abweſenheit benützt, ſich ohne ein Wort des Ub: 
| 


an ihn verlor, 


Wolf Wendelgard hatte den Wunſch geäußert, daß 
ihn Sigrid in ein Sinfoniekonzert begleite; die Arzte 
hatten es ihm erlaubt. Während des ganzen Tages hatte 
es den Anſchein gehabt, als würde das junge Mädchen 
nicht imſtande ſein, der Aufforderung zu entſprechen, 
denn ſie litt ſo unverkennbar, daß man es ihr anſah, 
unter einem ſtarken Unwohlſein, über deſſen Natur ſie 
ſich jedoch ihrer Mutter gegenüber trotz wiederholter 
Fragen nicht ausſprechen wollte. 

„Es iſt etwas Kopfſchmerz,“ ſagte ſie. „Aber ich hoffe, 
es wird ſich bis zum Abend ſo weit beſſern, daß ich Wolf 
nicht abzuſagen brauche.“ 

Zur feſtgeſetzten Zeit beſtand Sigrid darauf, ſich in das 
Konzertlokal zu begeben, obwohl ſie noch immer bleich 
und abgeſpannt ausſah. Frau von Alwar ging nicht mit, 
da ſie die Einladung einer Bekannten zu einem Abendtee 


68 Wolf Wendelgards Erbe * | 


angenommen hatte; fie begleitete deshalb ihre Tochter 
nur bis an den Eingang des Saales. Sie wußte, daß 
Wolf Sigrid dort erwartete. 
Auch Wolf Wendelgard fiel Sigrids angegriffenes 
Ausſehen ſofort auf, aber ſie beruhigte ihn auf ſeine 
herzlich beſorgte Frage mit einem kaum merkbar ge⸗ 
| zwungenen Lächeln und bemühte fich, liebenswürdig wie 
| immer auf feine Unterhaltung einzugehen. 
Die Beethovenſche Sinfonie, die man fpielte, war 
ihre Lieblingskompoſition, und Wolf hatte ihr mit der 
Einladung eine beſondere Freude machen wollen. Er | 
fand es begreiflich, daß Sigrid mit gefchloffenen Augen 
in ihrem Seſſel lehnte, um die gewaltige Wirkung der 
herrlichen Tonfluten nicht durch ſtörende äußere Ein⸗ 
drücke beeinträchtigen zu laſſen. Aber vom erſten Augen⸗ 
j 


ihn mit kaum verhehlbarer Beſtürzung, als er plötzlich 
ſah, daß große Tränen unter ihren Lidern hervordrangen 
* und über ihre Wangen rannen. 
| „Was iſt dir, liebſte Sigrid?“ flüfterte er, fi zu ihr 
neigend, mit müh ſam verborgener Erregung. „Iſt es die 
Muſik, die dich ſo angreift?“ 
Sie machte eine Bewegung, als ob ſie ſich gewaltſam 
zuſammenraffen wolle, aber der weiche, teilnehmende 
Ton ſeiner Stimme hatte den letzten Reſt ihrer Wider⸗ 
. ſtandskraft gebrochen. Ein heftiges, faſſungsloſes 
; Schluchzen erſchütterte ihren Körper, und fie preßte das 
Taſchentuch an die Augen. 
Da ſie den Ausgang der Loge mit einem Schritt ge⸗ 
winnen konnten, zog Wolf ihren Arm mit ſanfter Ge⸗ 
walt unter den ſeinigen und führte ſie auf den Gang 
hinaus. 
Sie folgte ihm willenlos, noch immer von wildem | 


| 
| blick an betrachtete er fie unausgeſetzt, und es erfüllte 
| 
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| Weinen geſchüttelt, duldete, daß er den Mantel um ihre 
Schultern legte und ſie zum Wagen hinabführte. 

Ihre zuckende Hand feſt in der ſeinigen haltend, ſaß 
er, im Innerſten ergriffen, ohne zu ahnen, was ihr ge⸗ 
ſchehen war, ſchweigend neben ihr, bis fie vor der Pen: 
ſion der Frau Doktor Dühringsfeld hielten. 

„Du erlaubſt doch, daß ich dich hinaufbegleite?“ 
fragte er. 

Oben im Wohnzimmer blieb er wartend ſtehen, als ſei 
er bereit, ſich fortſchicken zu laſſen, wenn ihr ſeine weitere 
Geſellſchaft läſtig ſei. Aber ſie hielt ihn durch eine bittende 
Gebärde zurück. 

„Geh noch nicht fort, Wolf!“ bat ſie leiſe mit beben⸗ 
der Stimme. „Und ſei mir nicht böſe. Ich will mich ja 
auch, ſo gut ich kann, zuſammennehmen.“ 

Er zog ſich einen Stuhl neben das Ruhebett, auf das 
fie kraftlos niedergeſunken war, und ſtreichelte beruhi⸗ 
gend ihre Rechte. 

„Kannſt du mir nicht anvertrauen, Sigrid, was dir 
fehlt? Darf ich nicht erfahren, was dich ſo erſchütterte? 
Kann ich denn gar nichts für dich tun?“ 

Sie machte eine hoffnungslos verneinende Kopf: 
bewegung. 

„Ich bin ſo unglücklich. Und niemand kann mir helfen.“ 

„Aber ich kann doch verſuchen, dein Unglück mit dir 
zu tragen. Laß mich wenigſtens erfahren, was dich be⸗ 
drückt. Es iſt ſo ſchwer für mich, dich leiden zu ſehen, 
ohne die Urſache zu kennen.“ 

„Ich kann dir's doch nicht ſagen. Keinem Menſchen 
kann ich es offenbaren.“ 

„Und wenn du dein Leid und deinen Kummer ſonſt 
niemand bekennen dürfteſt, zu mir magſt du dich getroſt 
darüber ausſprechen. Glaubſt du vielleicht nicht an meine 
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Freundſchaft, Sigrid? Weißt du denn nicht, daß ich dir 
ſo herzlich wie ein Bruder zugetan bin?“ 

„Ich weiß es, Wolf! Es tut mir weh, wenn du glaubſt, 
ich wüßte das nicht. Aber es kann nicht ſein. Du wür⸗ 
deſt zu ſchlecht von mir denken.“ 

„Auf die Gefahr hin darfſt du es immer wagen. Und 
vielleicht kann ich dir ein wenig zu Hilfe kommen. Steht 
dein Kummer in irgend einem Zuſammenhang mit Klaus 
Bernward?“ 

„Mein Gott, wer hat dir das verraten?“ 

„Eine Stimme in meinem Herzen. Und, nicht wahr, 
fie hat mich nicht getäufcht?” 

„Weißt du, was mit Klaus Bernward geſchehen, 
was ohne ſeine Schuld über ihn hereingebrochen iſt — 
welches furchtbare Schickſal ihn getroffen hat?“ 

„Nichts weiß ich. Woher ſollte ich es in meiner Ub: 
geſchloſſenheit erfahren haben. Aber ich bitte dich, es mir 
zu ſagen.“ 

„Sein Bruder — ach, ich weiß nicht, ob ich es preis— 
geben darf.“ 

„Wenn es dich beruhigen kann, daß ich dich meiner 
felbftverftändlichen und unbedingten Verſchwiegenheit 
verſichere, ſo ſei es hiermit getan. Du weißt ja, ich be⸗ 
trachte Klaus Bernward doch auch als meinen Freund.“ 

„Ach ja, du mußt ihm ein Freund fein, Wolf! Er vers 
dient es gewiß. Sein Bruder iſt in geſchäftliche Schwie— 
rigkeiten geraten. Und er iſt ſchwer erkrankt. Die Fabrik, 
die ihnen gemeinſam gehört, ſteht vor dem unaufhalt— 
ſamen Untergang. Nur dadurch, daß er ſelbſt ihre Führung 
übernimmt, glaubt Klaus Bernward, das Unternehmen 
vielleicht noch retten und halten zu können. Und er iſt 
feſt entſchloſſen, es zu tun, obwohl er dann ſeine 
Künſtlerlaufbahn für immer aufgeben muß.“ 
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„Iſt es das, was dich ſo erſchüttert und dir ſo furcht⸗ 
bar erſcheint?“ 

„Ja, begreifſt du denn nicht, was das heißen will? | 
Kann 08 denn für einen begnadeten und anerkannten | 
Künſtler ein ſchwereres Opfer geben?“ | 

„Doch, es gibt vielleicht noch größere, Sigrid. Und ich 
verſtehe nur halb, was dich daran ſo außer dir bringt. | 
Nichts wird Herrn Bernward verhindern, zu feinem | 
Sängerberuf zurückzukehren, nachdem es ihm, wie ich | 
hoffe, gelungen fein wird, die augenblicklichen Schwierig⸗ | 
keiten zu überwinden.“ | 

„Das ift feine Meinung offenbar nicht, denn er hat 
ſich von mir für immer verabſchiedet. Ich werde ihn ge⸗ 
wiß niemals mehr wiederſehen.“ 

Ihre Tränen floſſen aufs neue. 

Wolf Wendelgard ſah ſtill vor ſich hin. 

„Das iſt freilich etwas anderes. Hat er dir das ge⸗ 
ſagt?“ 

Sie nickte, und ſo mutlos, ſo todestraurig war ihr 
Geſicht, daß es für Wolf keines weiteren Geſtändniſſes 
bedurfte, um die ganze Größe ihres Herzeleids zu er⸗ 
meſſen. Und doch fühlte er ſich faſt wider Willen ge⸗ 
drängt, noch weiterzufragen: „Und er wußte, wie hart 
es dich treffen würde?“ 

Sigrid ſchlug beide Hände vor das Geſicht. Ihre tiefe 
Beſchämung hinderte ſie zu antworten. Da beugte er ſich 
tief über ſie herab. 

„Sage mir nur das eine, Sigrid: haſt du ihn ſehr 
lieb?“ 

„Oh, ſo lieb — ſo lieb! Er war mir mehr als das 
Leben.“ 

„Und du ließeſt es ihn ahnen?“ 

„Ich habe es ihm geſagt. Und er hat mir verſichert, 
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daß auch er mir gut ſei. Nur weil er ein armer Mann ges 
worden iſt — nur, weil er auf feine Künſtlerlaufbahn 
verzichten muß, meinte er genötigt zu ſein, mir entſagen 
zu müſſen.“ 

„Sigrid, willſt du mir erlauben, mit Herrn Klaus 
Bernward zu reden?“ 

„Wozu ſoll das nützen? Du wirſt ſeinen Sinn doch 
nicht zu ändern vermögen. Er gehorcht einem Gebot 
feiner Ehre. Und ich kann mich doch nicht fo tief er- 
niedrigen, ihn um ſeine Liebe zu bitten, nachdem er 
mich verſchmäht hat.“ 

„Davon kann allerdings nicht die Rede ſein. Ich wäre 
gewiß der letzte aller Menſchen, der dich einer Erniedri⸗ 
gung ausſetzte. Aber vielleicht gibt es noch einen andern 
Weg, dir zur Erfüllung deiner Wünſche zu verhelfen. 
Lege das Schickſal deiner Liebe in meine Hand, Sigrid! 
Was ein aufrichtiger Freund für dich zu tun vermag, 
das ſoll geſchehen.“ 

Er hatte ſich bemüht, in einem ruhig überredenden Ton 
zu ſprechen. Mußte er ſich doch faſt übermenſchliche Ge⸗ 
walt antun, um die Fülle ſeiner eigenen Empfindungen 
zurückzudrängen und ſie nicht ahnen zu laſſen, wie es 
in ſeinem eigenen Innern wogte und ſtürmte. Und ſie 
fühlte in dieſem Augenblick nichts anderes als ſeine 
großmütige, uneigennützige Freundſchaft, als ſeine hoch— 
herzige Menſchenliebe, die kein anderes Weſen leiden 
ſehen konnte. Ohne zu ahnen, welche Qualen ihm ihre 
heiße Dankbarkeit bereitete, ſchlang ſie ihre Arme um 
ſeinen Hals und barg ihr tränenüberſtrömtes Geſicht an 
ſeiner Bruſt. 

Er fühlte die Wärme ihres Körpers, und alle Ver⸗ 
ſuchungen ſeines Blutes wurden noch einmal in ihm 
lebendig. Ein ſchier unwiderſtehliches Verlangen erfaßte 
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ihn, fie ſtürmiſch an fich zu preſſen und ihr das Bekennt⸗ 
nis ſeiner eigenen Liebe ins Ohr zu flüſtern. Wenn er ſie 
jetzt anflehte, ihn zu erhören, wenn er ihr verhieß, in 
Demut um fie zu dienen, bis fie dieſen Sänger über ihm 
vergeſſen hätte, würden ſeine inſtändigen Bitten dann 
nicht vielleicht den Weg zu ihrem Herzen finden? Wür⸗ 
den nicht vielleicht ihr beleidigter Stolz und das Mitleid 
mit ſeiner hingebenden Treue den Sieg davontragen über 
die Leidenſchaft, die jetzt noch all ihr Denken und Fühlen 
beherrſchte? 

Alle dieſe Eingebungen wirbelten durch ſein Gehirn 
und machten ihn irre in ſeiner ſchwer erkämpften Stand⸗ 


haftigkeit. Da fuhr ihm wieder jener feine, ſchmerzhafte 


Stich durch den Kopf, den er ſchon vor einigen Tagen 
geſpürt hatte. Und es war, als hätte er ihm feine Ber 
ſinnung zurückgegeben. Er ſtrich ihr mit der Hand weich 
über das Haar und machte ſich ſanft aus ihrer Um: 
armung frei. 

„Du wirſt mir verſprechen, tapfer und ſtandhaft zu 
bleiben, bis ich komme, dich über das Ergebnis meiner 
Bemühungen zu unterrichten. Ich werde dazu vielleicht 
einige Tage Zeit brauchen; aber ich hoffe zuverſichtlich, 
daß ich dir Gutes melden darf.“ 

„Ich werde warten, Wolf! Und bis an das Ende 
meines Lebens werde ich niemals aufhören, dir für alles 
zu danken, was du tun willſt.“ 


Wenn Siegmund Ermat ſtark beſchäftigt war, ge⸗ 
hörte es zu ſeinen Gewohnheiten, ſich nach dem Diner in 
dem neben dem Speiſezimmer eingerichteten Billard» 
zimmer eine Stunde lang dem angenehm zerſtreuenden 
Spiel hinzugeben, das ihm die mangelnde körperliche 
Betätigung erſetzte. Auch heute war er in Hemdärmeln 
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eifrig bei dieſem Vergnügen, als das Mädchen herein⸗ 
kam, um ihm den Beſuch des Herrn von Gerburg zu 
melden. Mit einer ärgerlichen Grimaſſe wehrte Ermat 
widerwillig ab. 

„Er ſoll mich in meinem Büro aufſuchen. Jetzt bin ich 
nicht zu ſprechen.“ 

Das Mädchen ging. Zwei Minuten ſpäter erſchien 
Gerburg auf der Schwelle. 

„Mir iſt eine Beſtellung ausgerichtet worden, die un⸗ 
möglich für mich beſtimmt geweſen ſein kann. Man weiſt 
mich nicht ab wie einen läſtigen Bittſteller, Herr Erz 
mat!“ 

„Und man ſchlägt hier nicht einen ſolchen Ton an, 
Herr von Gerburg! Haben Sie mich verſtanden? — Was 
wir überhaupt noch miteinander zu tun haben, iſt meines 
Wiſſens rein geſchäftlich.“ 

„Meinetwegen. Aber es kann ebenſowohl hier abge— 
macht werden. Sie ſchulden mir noch hunderttauſend 
Mark.“ 

„Von einem Schuldverhältnis iſt keine Rede. Es mag 
ſein, daß ich Ihnen ein Darlehen in dieſer Höhe ver— 
ſprochen habe, und ich habe mich bis jetzt nicht geweigert, 
es Ihnen zu geben. Aber ich habe nicht zugeſagt, daß das 
heute oder morgen geſchehen wird. Sie werden ſich alſo 
gedulden müſſen.“ 

„Auf ſolche Winkelzüge kann ich mich nicht einlaſſen. 
Ich brauche das Geld jetzt.“ 

„Wozu denn? Weshalb haben Sie es mit einemmal 
ſo eilig?“ 

„Ich beabſichtige, eine Reiſe ins Ausland anzu— 
treten.“ 


Ermats häßliches Geſicht verzog ſich zu einem wider⸗ 


wärtigen Grinſen. 


“u 
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„Eine Reife, von der Sie vorgeſtern noch nichts wuß⸗ 
ten? Haben Sie denn dazu plötzlich ſo triftige Gründe 
anzuführen?“ 

„Das könnte Ihnen gleichgültig ſein. Aber ich will es 
Ihnen verraten. Ja, ich habe einen Brief von Baron 
Wendelgard erhalten, den ich nicht gern beantworten 
möchte.“ 

„So? Was hat er Ihnen denn geſchrieben, das Sie zur 
Abreiſe nötigen könnte?“ 

„Daß Sie Dummheiten gemacht haben, Herr Ermat — 
heilloſe Dummheiten. Ich habe Sie gewarnt, aber Sie 
wollten ja nicht auf mich hören.“ 

„Und was für Dummheiten, die ich nicht begehen 
durfte, ſollten das geweſen ſein?“ 

„Sie ſind mit Ihren falſchen Schätzungen zu plump 
vorgegangen. Ihre Berliner Sachverſtändigen haben ſich 
aufgeführt wie ungeſchickte Schwindler. Jedes Kind in 
Biſchdorf kann ihnen die Fälſchungen nachrechnen. Wenn 
Wendelgard den verſchiedenen Denunziationen Gehör 
ſchenkt, die bei ihm eingelaufen ſind, dann kriegen Sie 
den ſchönſten Prozeß auf den Hals — wenn nicht etwas 
Schlimmeres die Folge ſein wird.“ 

„Darauf laſſe ich es getroſt ankommen. Ich bin in 
jeder Hinſicht gedeckt. Ich habe meine Sachverftändigen 
für durchaus einwandfrei gehalten.“ 

„Wenn Sie unter Ihrem Eid ausſagen müſſen, welche 
Honorare fie von Ihnen empfingen, dürften dem Ge 
richtshof einige Zweifel an Ihrem guten Glauben 
kommen.“ 

„Außerdem habe ich ja Sie. Ich kann mich jederzeit 
hinter Ihre Angaben und Ihre Vollmacht zurück⸗ 
ziehen.“ 

„Täuſchen Sie ſich darin nicht. Durch dieſe Hintertüre 
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werden Sie keinen Ausweg finden. Wenn ich übrigens 
gewußt hätte, mit welchen Mitteln Sie arbeiten wollen, 
hätte ich mich auf das Geſchäft nie eingelaſſen.“ 

„Das iſt jetzt einerlei. Wenn ich ein Betrüger bin, ſind 
Sie es nicht weniger. Das iſt nun mal in der Welt ſo. 
Gleiche Brüder, gleiche Kappen.“ 

„Ich habe keine Veranlaſſung, mich darüber mit Ihnen 
auseinanderzuſetzen. Jedenfalls ziehe ich es nach reiflicher 
Überlegung vor, im Fall eines kaum vermeidbaren und 
höchſt zweifelhaften Prozeſſes der Zeugenſchaft möglichſt 
weit aus dem Weg zu gehen. Und deshalb erſuche ich 
Sie, vor allem Ihrer Verpflichtung gegen mich nach⸗ 
zukommen.“ 

„Fällt mir nicht im Traum ein. Ich wiederhole Ihnen, 
daß ich mich vor einer Klage des Herrn von Wendelgard 
ebenſo wenig fürchte wie vor ſeiner Strafanzeige, vor 
der Sie ſich zu fürchten ſcheinen. Bleiben Sie alſo ruhig 
hier. Ich werde die Sache ſchon ordnen. Und wenn ſie 
im reinen iſt, dann kriegen Sie Ihr Geld. Früher gebe 
ich Ihnen nicht einen Pfennig.“ 

„Und Sie glauben, daß ich mich damit abſpeiſen laſſe? 
Ich habe Ihre Zuſage ſchwarz auf weiß.“ 

„Machen Sie ſie doch geltend, wenn Sie ſich etwas 
davon verſprechen. Aber hüten Sie ſich, daß Sie dabei 
nicht ſelber in die Falle geraten. Es könnte anders aus⸗ 
gehen, als Sie denken.“ 

„Das iſt eine ganz nichtsnutzige Erbärmlichkeit, Herr 
Ermat! Und eine höchſt unüberlegte Torheit obendrein, 
um nicht mehr zu ſagen. Wollen Sie mich übrigens 
mit Gewalt zu Ihrem Widerſacher machen?“ 

„Ich will nur verhindern, daß Sie mich im Stich 
laſſen. Das iſt doch wohl das wenigſte, was ich für mein 
Geld verlangen kann.“ 


...... 
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Er ſetzte das Billardqueue wieder zum Stoße an, wie 
zum Zeichen, daß er eine weitere Erörterung dieſer Anz 
gelegenheit für überflüffig halte. 

Da wurde, noch ehe Gerburg ihm antworten konnte, 
die zweite Tür desſelben Zimmers ungeſtüm aufgeriſſen, 
und Frau Lucy ſtürmte in großer Erregung herein. 

„Gut, daß ich dich finde, Siegmund! Iſt es wahr, was 
ich eben gehört habe? Thomas Bernward iſt ſeit einigen 
Tagen todkrank?“ 

Er drehte ſich ſcheinbar gleichgültig um. 

„Möglich, daß es wahr iſt. Weshalb fragſt du mich 
danach? Was geht's mich an?“ 

„Was es dich angeht? Kannſt du in Abrede ſtellen, 
daß du ihn dahin gebracht haſt — daß du die Schuld 
trägſt an ſeinem Tod?“ 

„Stuß! Bleib mir mit ſolchen Albernheiten vom 
Leib!“ 

Aber ſie war nicht in der Gemütsverfaſſung, ſich ſo 
abfertigen zu laſſen. Mit blitzenden Augen ſtellte ſie ſich 
zwiſchen ihn und das Billard. 

„Nein! Du entkommſt mir jetzt nicht. Du mußt mir 
Rede ſtehen. Ich will wiſſen, ob du die Schurkerei bis 
zum letzten treiben willſt. Gedenkſt du auch gegen einen 
Sterbenden noch vorzugehen?“ 

„Sterbend oder nicht — er iſt mir Geld ſchuldig, und 
mein Geld muß ich haben — von ihm oder meinetwegen 
von ſeinen Erben.“ 

„Lump!“ ſchrie ſie ihm ins Geſicht; raſend vor Zorn 
hatte ſie alle Rückſicht vergeſſen. 

Da verlor auch Ermat ſeine Selbſtbeherrſchung. Ein 
Fauſtſchlag traf ſie, daß ſie zurücktaumelte. 

Mit einem Sprung war Gerburg zwiſchen ihnen und 
ſtieß den Wütenden wuchtig vor die Bruſt. 
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„Wagen Sie es, ſich an Ihrer Frau zu vergreifen, Sie 
elender Wicht, und Sie kommen diesmal nicht mehr 
lebendig aus dieſem Zimmer.“ 

„Oh, laß doch dieſen elenden Menſchen gewähren, 
Harald,“ rief Lucy, die in dieſem Augenblick offenbar 
kaum noch wußte, was ſie ſprach. „Ich verdiene es ja 
nicht beſſer, nachdem ich mich ſo lange zu ſeiner Sklavin 
erniedrigt habe.“ 

„Schweig!“ brüllte Ermat ſie an. „Pack dich aus 
meinem Haus! Geh betteln mit deinem Bernward. Ich 
will dich nicht mehr ſehen.“ 

„Er iſt nicht mein Geliebter, er war es nie! Aber 
der da — dein Freund und Spießgeſelle Gerburg, der 
belog und hinterging dich, als er ſich unter falſcher Maske 
in dein Haus einſchlich. Er iſt mein Geliebter geweſen, 
bevor ich dich kennen lernte. Räche dich doch auch an 
ihm, wenn du das Herz und den Mut dazu haſt.“ 

Eine furchtbare Veränderung ging in Ermats Aus⸗ 
ſehen vor. Sein haͤßliches Geſicht hatte ſich plötzlich blau⸗ 
rot verfärbt und ſeine widerwärtigen Züge verzerrten 
ſich zu einer ſchreckhaften Grimaſſe. 

„Halunke!“ keuchte er. Seine Rechte umklammerte 
das Ende des Billardqueues, und er holte mit voller 
Kraft zum Schlage gegen Gerburg aus. Der fing mit 
raſchem, gewandtem Griff den jäh erhobenen Arm auf. 
Aber er brauchte ſich nicht weiter gegen den ſinnlos wild 
gewordenen Rieſen zu verteidigen, denn der entglitt ihm 
unerwartet unter den Händen und ſtürzte dumpf auf⸗ 
ſchlagend zu Boden. 

Lucy ſtand erſt wie gelähmt, mit wirrem Blick auf den 
regungslos Daliegenden ſtarrend. Dann ſchrie ſie ſchrill 
auf, drückte die Hände an die Schläfen und rannte aus 
dem Zimmer. 
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Gerburg ging zur Verbindungstür des Speiſeraumes 
und riß ſie auf. 

„Einen Arzt!“ rief er. „Raſch! Herr Ermat iſt ohn⸗ 
mächtig geworden.“ 

Während ſich die Dienſtboten mit ſcheuen, verängſtig⸗ 
ten Geſichtern hereindrängten, wartete er ruhig bis zur 
Ankunft des telephoniſch herbeigerufenen Hausarztes. Als 
der Arzt kam, konnte er nur feſtſtellen, daß Siegmund 
Ermat einem tödlichen Gehirnſchlag erlegen ſei. 


Nur ein leiſer, ſchwacher Hoffnungsſchimmer war es, 
der ſich Klaus Bernward und Walli gezeigt hatte, als ſie 
am vierten Tage nach Thomas' Erkrankung das Zimmer 
der Klinik verließen. Er war zeitweilig bei Beſinnung, 
doch das Fieber blieb auf ſeiner bisherigen Höhe, und das 
Herz arbeitete ſo ſchwach, daß man noch immer fürchten 
mußte, es werde ganz verſagen. 

Ob er den Bruder erkannte, wenn dieſer an ſein Lager 
trat, blieb ungewiß, denn er konnte nicht ſprechen und 
lag meiſt mit geſchloſſenen Augen. 

Walli aber war überzeugt, daß Thomas es wußte, wenn 
ſie bei ihm ſaß. Sie verſtand den Blick, den er manchmal 
auf ſie richtete, und ſie deutete ſich das Zucken ſeiner 
Lippen, wenn ſie mit einem ermutigenden Wort das 
Geſicht über ihn neigte, als ein Zeichen freudigen Er⸗ 
kennens. Der Arzt ließ fie bei dieſem Glauben und er: 
klärte tröſtend, daß die Möglichkeit einer Geneſung nicht 
ausgeſchloſſen ſei, wenn der Patient nur Widerſtands⸗ 
kraft genug aufbrächte, die nächſten acht Tage zu über⸗ 
ſtehen. 

Da Walli wieder eine Nacht am Krankenbette durch⸗ 
wacht hatte, war ſie jetzt todmüde und ließ ſich durch 
Klaus' Zureden beſtimmen, ſich zu einigen Stunden der 
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Ruhe in das kleine Zimmer zurückzuziehen, das man ihr 
in der Klinik eingeräumt hatte. 

Klaus ging wieder in die Fabrik, die er nur verließ, 
wenn ihn ein Beſuch bei dem Bruder oder wichtige ge⸗ 
ſchäftliche Beſprechungen dazu nötigten. Er ſah ein 
anderes Auto vor dem Hauſe halten und einen ſchlanken 
Herrn ausſteigen, deſſen Erſcheinung ihm eigentümlich 
bekannt vorkam. In der nächſten Minute wußte er, daß 
er ſich nicht getäuſcht hatte, denn es war Baron Wolf 
von Wendelgard, der ſich nach ihm umwandte. Herzlich 
erfreut durch das Wiederſehen, begrüßten ſich die beiden 
Männer. 

„Ich wünſche Ihnen Glück zu den Fortſchritten Ihrer 
Geneſung, Herr von Wendelgard! Daß Sie ſich ent⸗ 
ſchloſſen haben, mich aufzuſuchen, rechne ich Ihnen 

hoch an.“ 

„ a der Berg nicht zum Propheten kommt, komme 
ich zu Ihnen, vor allem, um mich nach dem Befinden 
Ihres Herrn Bruders zu erkundigen, von deſſen Er⸗ 
krankung ich durch Sigrid zu meinem tiefſten Bedauern 
erfuhr. Sein Zuſtand hat ſich inzwiſchen hoffentlich ge⸗ 
beſſert.“ 

Klaus gab wahrheitsgemäß Auskunft, und die Nie: 
dergeſchlagenheit ſtand ihm bereits wieder auf dem Ge 
ſicht geſchrieben. Teilnehmend ſchob Wolf den Arm 
unter den ſeinen, und ſie gingen über den Fabrikhof, um 
in das Kontor einzutreten. Da ſaßen ſie einander ein 
paar Sekunden lang ſchweigend gegenüber, denn es war 
unverkennbar, daß Wendelgards Beſuch einen ganz be 
ſtimmten, beſonderen Zweck hatte und daß es ihm ſchwer 
fiel, die rechte Einleitung für ſein Anliegen zu finden. 
Auch Klaus widerſtrebte es, irgend ein nichtsſagendes, 
alltägliches Geſpräch zu beginnen. Er ſah den Beſucher 
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mit einer ſtummen, ermutigenden Frage an, und da 
raffte ſich Wolf zuſammen. 

„Unſere Freundſchaft iſt erſt von kurzer Dauer, Herr 
Bernward, aber ich täuſche mich wohl nicht, wenn ich ſie 
trotzdem für aufrichtig halte. Darum müſſen Sie es mir 
verzeihen, wenn ich mich in Dinge miſche, die mich eigent— 
lich nicht kümmern ſollten. Sigrid hat mir von Ihrem 
Entſchluß geſprochen, Ihre künſtleriſche Laufbahn für 
immer aufzugeben und ſich wieder Ihrem früheren Be— 
ruf zuzuwenden. Darf ich mir erlauben zu fragen, ob 
das im Ernſt Ihre Abſicht iſt?“ 

„Im vollſten Ernſt, Herr Baron! Es iſt allerdings 
nicht mein freier Wille, der mich zu dieſem Entſchluß 
nötigte, ſondern die unerbittliche Notwendigkeit, die mich 
dazu gebracht hat. Die Krankheit meines Bruders und 
die bedenkliche Lage der bis jetzt von ihm geleiteten Fabrik 
fordern unausweichlich mein energiſches Eingreifen, wenn 
das ganze Unternehmen nicht zugrunde gehen ſoll.“ 

„Dazu läßt ſich allerdings nichts ſagen. Aber ich darf 
den Anlaß vielleicht benutzen, Ihnen einen meinerſeits 
wohlbedachten Vorſchlag zu machen, der immerhin Ihrer 
Überlegung wert ſein dürfte.“ 

„Herr Baron, ich bin ſelbſtverſtändlich gerne bereit, 
ihn zu hören.“ 

„Sie wiſſen, daß ich vor kurzem meine Beſitzung ver— 
kauft habe, weil ihre Bewirtſchaftung über meine Kräfte 
ging. Der Kaufpreis bringt mich in den Beſitz eines recht 
beträchtlichen Kapitals, das ich, wie Sie begreifen wer— 
den, nicht gerne brachliegen laſſen möchte. Ich wäre 
nun durchaus nicht abgeneigt, einen Teil davon in ein 
gutes induſtrielles Unternehmen zu ſtecken, das mir Aus⸗ 
ſicht auf angemeſſene Verzinſung gewährt. Und ich habe 
dabei an Ihre Automobilfabrik gedacht.“ 

1926 XIII. 6 
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Er hatte ſich bemüht, ganz geſchäftlich zu ſprechen, 
aber er konnte nicht verhindern, daß ihm das Blut in 
die Wangen ſtieg und daß er einen verlegenen Eindruck 
machte. 

Klaus ſah ihn unverwandt an, dann ſagte er liebens— 
würdig: „Ein anderer an meiner Stelle würde vielleicht 
mit beiden Händen nach dieſem Anerbieten greifen, denn 
es ſieht faſt aus wie eine Errettung aus höchſter Not. 
Ohne Zweifel iſt Ihnen ja bekannt, in welcher Lage ich 
mich befinde.“ 

„Ich habe wohl allerlei gehört. Aber ich denke mir, es 
kann gewiß nicht ſo ſchlecht ſtehen um ein Unternehmen, 
das Sie ſelber noch nicht aufgeben wollen, an das Sie 
Hoffnungen ſetzen und dem Sie Ihre ganze Lebens— 
arbeit widmen wollen.“ 

„Sie haben recht. So ſchlimm, daß ich die Flinte ins 
Korn werfen müßte, ſteht es noch nicht. Solange ich 
meinen klaren Kopf und meine geſunden Arme behalte, 
habe ich auch die Hoffnung, mich wieder emporzuarbeiten. 
Aber das iſt nur mein perſönlicher Glaube. Wenn Sie 
draußen herumfragen, wie es um die Bernwardſche 
Fabrik beſtellt iſt, wird man Ihnen ſagen, daß ſie ſo gut 
wie bankrott iſt. Ein unnachſichtiger Gläubiger hat es in 
der Hand, ihr das letzte kümmerliche Lebenslicht auszu— 
blafen, und kein einſichtiger Geſchäftsmann wird ſich 
bereitfinden, die Summen zu opfern, die nötig wären, 
das lecke Schiff wieder flottzumachen. Das wird Ihnen 
nach meiner feſten Überzeugung jeder ſagen, bei dem 
Sie ſich Auskunft holen könnten. Und nun antworten 
Sie mir, ob ich unter ſolchen Umſtänden auch nur einen 
Augenblick ernſtlich daran denken dürfte, das mir von 
Ihnen angebotene Kapital anzunehmen.“ 

„Es genügt mir, daß Sie an die Zukunft Ihres Werkes 
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glauben. Ich bemerke noch, daß ich auf irgend einen Er— 
trag meines Vermögens durchaus nicht angewieſen bin. 
Selbſt wenn es verloren ginge, wäre ich darum immer 
noch kein armer Mann.“ 

„Sie wollen mir damit alſo gewiſſermaßen ein Ge— 
ſchenk machen?“ 

Wolf vermied es, Klaus Bernward anzuſehen, und 
bewegte hilflos die Schultern. 

„Mein Gott, ſtehen Sie mir doch ein wenig bei! Ich 
kann mich mit Ihnen nicht auf eine lange geſchäftliche 
Erörterung einlaſſen. Denn ich verſtehe nichts von Auto— 
mobilen und kaufmänniſchen Dingen. Ich ſpreche zu 
Ihnen als der Freund zum Freunde und als ein Ehren- 
mann zum andern. Wenn ich nun wirklich nur von dem 
Wunſch geleitet würde, Ihnen in Ihrer Bedrängnis beiz 
zuſtehen und dafür zu ſorgen, daß Ihr großes Opfer 
nicht umſonſt gebracht wird — wenn Sie mir eine wahre, 
innige Freude damit bereiteten, daß Sie meine darge— 
botene Hand annehmen, wollen Sie ſich denn dann durch 
die nüchternen Bedenken einer, wie ich obendrein über: 
zeugt bin, höchſt übertriebenen Gewiſſenhaftigkeit davon 
abhalten laſſen, ja zu ſagen?“ 

„Noch eine Frage, ehe wir weiterſprechen, Herr Baron! 
Geſchieht es auf die Veranlaſſung von Fräulein Sigrid 
von Alwar, daß Sie mir Ihren unerwarteten Vorſchlag 
machen?“ 

„Sie weiß nichts davon. Ich handle aus eigenem Anz 
trieb.“ 

„Und ihre Perſon hat nichts mit Ihrer großmütigen 
Abſicht zu ſchaffen?“ 

„Darauf kann ich Ihnen als ehrlicher Mann nicht ohne 
weiteres mit Nein antworten. Und da Sie mich ſo ge⸗ 
radezu fragen, bin ich Ihnen wohl rückhaltloſe Offen— 


— COVE 


84 Wolf Wendelgards Erbe * 
ร 


heit ſchuldig. Das Kapital, das ich Ihnen für Ihr Unter— 
nehmen zur Verfügung ſtellen will, iſt das perſönliche 
Eigentum des Fräuleins Sigrid von Alwar. Und ich 
wünſche, es bei Ihnen für ſie anzulegen.“ 

„Und das ſoll ohne ihr Vorwiſſen geſchehen, wie Sie 
ſagen, wenn ich Sie recht verſtanden habe?“ 

„Ja. Aber unter der Vorausſetzung ihrer Einwilligung. 
Es handelt ſich nämlich um einen Teil der Erbſchaft, die 
ihr nach meinem Tode, laut letztwilliger Verfügung 
meinerſeits, zufallen wird. Daß ſie mit der Verwendung 
widerſpruchslos einverſtanden ſein würde, brauche ich 
Ihnen wohl nicht erſt noch zu verſichern.“ 

„Was berechtigt Sie zu dieſer Überzeugung, Herr 
Baron?“ ท 

Wolf tat, als hätte er die Frage gar nicht gehört. 

„Ich würde mich auf die Beteiligung an Ihrem 
Unternehmen nicht bedingungslos einlaſſen, Herr Bern— 
ward. Es iſt meine Abſicht, bald nach dem Süden zu 
reiſen, und ich werde vorausſichtlich nie nach Deutſch— 
land zurückkehren. Aber ich möchte meine Couſine, die 
mir ſehr teuer iſt, nicht ſchutzlos hier zurücklaſſen. Und 
ich möchte außerdem, daß ſie ihre Ausbildung zur Sän— 
gerin vollendet. Beides, das Amt ihres Beſchützers und 
das ihres Lehrers, aber kann ich nur in die Hände einer 
Perſönlichkeit legen, zu der ich uneingeſchränktes Ver— 
trauen habe. Würden Sie ſich weigern, wenn ich Sie 
bäte, das zu übernehmen?“ 

„Nun muß ich Ihnen wohl glauben, daß Sigrid nichts 
von Ihrem Plan weiß. Hätten Sie mit ihr davon ge— 
ſprochen, ſo würde ſie Ihnen geſagt haben, daß ich in 
Zukunft weder ihr Beſchützer noch ihr Lehrer ſein kann. 
Sie würde das eine ebenſo entſchieden ablehnen wie das 
andere.“ 
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„und n. wenn ich nun gewiß wäre, daß gerade das Gegen- 
teil wahr iſt?“ 

„Ich kann nicht faſſen, wie das möglich werden ſollte, 
ich verſtehe nicht, Herr Baron. 

„Sie werden nicht verlangen, daß ich Ihnen noch 
weitere Erklärungen gebe. Denn ich müßte mich ſehr in 
Ihnen getäuſcht haben, wenn Sie mich noch immer nicht 
verſtänden. Weiſen Sie mein Anerbieten auch jetzt noch 
zurück, ſo erklären Sie damit, auch ohne mit klaren 
Worten aus zuſprechen, daß Sie die Liebe des beiten und 
edelſten Geſchöpfes verſchmähen. Wie ich danach Ihr 
früheres Verhalten gegen Fräulein von Alwar beurteilen 
müßte, brauche ich Ihnen wohl nicht zu ſagen.“ 

Wie er jetzt vor Klaus Bernward ſtand, war er nur 
noch der vornehme Mann, der Antwort heiſcht auf eine 
tiefernſte Frage. 

Freimütig und ohne mit den Wimpern zu zucken, ſah 
ihm der andere ins Geſicht. 

„So laſſen Sie mich Ihnen denn auf mein Ehrenwort 
verſichern, daß ich Fräulein Sigrid ſeit der Stunde 
unſerer erſten Begegnung geliebt habe und daß es bis 
zum Eintritt dieſer Kataſtrophe mein heißeſter Wunſch 
war, ſie mir zu erringen. Einzig die Überzeugung von der 
Unmöglichkeit einer Vereinigung beſtimmte mich, ihr zu 
entſagen. Sähe ich den Weg, ſie zu meiner Frau zu 
machen, ſo würde ich mein Herzblut dafür hingeben, 
ihn zu gehen.“ 

„Ich habe den Weg Ihnen gezeigt. Hier iſt meine 
Hand — ſchlagen Sie ein. Und bleiben Sie des Glückes 
würdig, das Sie erwartet.“ 

Stumm, in ſchwerſtem innerem Kampfe ſtand Klaus 
Bernward da. Dann erhob er den Arm und legte ſeine 
Rechte in die ausgeſtreckte Hand Wolf Wendelgards. 


86 Wolf Wendelgards Erbe * 


„Sie ſind ein wahrhaftiger Edelmann, Herr Baron! 
Wenn Sie es als mit meiner Ehre vereinbar anſehen, 
daß ich Ihr Erbieten annehme — und wenn Sigrid da= 
mit einverſtanden iſt — fo ſage ich aus vollem, freudigem 
Herzen ja.“ 

„Es ſteht Ihnen frei, ſich ihre Antwort zu holen. Wenn 
Sie es wünſchen, werde ich Fräulein Sigrid von Al— 
war auf Ihren Beſuch vorbereiten.“ 

„Ich danke Ihnen jetzt nicht. Es gibt Augenblicke, wo 
jedes Wort zu armſelig ſcheint für den Ausdruck unſeres 
Empfindens.“ 

„Machen Sie Sigrid glücklich. Einen anderen Dank 
begehre ich nicht.“ 

Mit einer Handbewegung lehnte er Bernwards Be— 
gleitung ab. 

Aufrecht ging er über den Hof zu ſeinem Wagen. 
Im Polſter aber war es mit feiner Faſſung zu Ende. Er 
brach zuſammen und bedeckte die Augen mit der Hand. 
Er hatte Großes getan, aber dieſe Erkenntnis half ihm 
nicht über das troſtloſe, bittere Bewußtſein weg, daß 
er im Augenblick der unglücklichſte aller Menſchen ſei. 


Thomas Bernward kehrte langſam in das Leben 
zurück. Die tückiſche Krankheit, die ihn überfallen, machte 
den wieder erwachenden Kräften noch viele Wochen lang 
jeden Schrittbreit des eroberten Bodens in hartnäckigem 
Kampfe ſtreitig, und es gab immer noch Tage banger 
Sorge, an denen ſchwere Rückfälle drohten. Eine geraume 
Zeit verſtrich, ehe dem Patienten nach und nach die Erz 
innerung an die letzten Vorgänge vor ſeiner Erkrankung 
zurückkam, und ehe er die Wirklichkeit von den Eindrücken 
ſeiner Fieberträume zu ſcheiden vermochte. Je weiter das 
Wiederaufleben ſeiner Geiſteskräfte fortſchritt, deſto 
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peinlicher wurden ihm unverkennbar die Beſuche ſeines 
Bruders, obwohl zwiſchen ihnen von jenen Dingen mit 
keinem Worte die Rede war. Er befand ſich augenſchein— 
lich in der Lage eines Menſchen, der genau weiß, daß 
man ihm aus mitleidiger Schonung etwas Schlimmes 
verheimlicht und der nun in ſtändiger Furcht vor der un— 
ausbleiblichen ſchrecklichen Enthüllung lebt. Umſo wohl— 
tätiger wirkte Wallis ſtändige Nähe auf ihn ein. Seine 
Züge hellten ſich auf, ſobald er ſie an ſeinem Bett ſah, 
und er wurde unruhig, wenn ſie eine Weile fortblieb. 
Ein paarmal ſchien es, als ob er den Wunſch habe, ihr 
etwas zu ſagen, das ihm auf dem Herzen lag, aber ſie 
wußte es jedesmal freundlich zu verhindern, indem ſie 
ihn liebevoll zur Ruhe mahnte. An einem ſonnigen 
Sonntagnachmittag jedoch, als Thomas aus längerem 
Schlummer erwachte und mit ungewöhnlich klaren 
Augen um ſich ſah, taſtete ſeine Hand unſicher nach der 
ihrigen, die auf ſeiner Decke lag, und er flüſterte: „Mein 
Lieb! Mein ſüßes Lieb!“ 

Sie neigte ſich zu ihm nieder und lächelte ihm mit 
herzlichem Ausdruck zu. 

„Still, Thomas! Du ſollſt noch nicht ſprechen. Ich 
bleibe ja bei dir.“ 

„Immer, Walli? Du gehſt nicht wieder fort? Du wirſt 
mich nicht verlaſſen?“ 

„Nein. Solange du mich brauchſt, werde ich nicht von 
dir gehen!“ 

„Dank!“ hauchte er. „Mir war ſo angſt. Ich hatte ge— 
träumt, du wäreſt nicht mehr da und würdeſt nie mehr 
kommen.“ 

„Du brauchſt dich davor nicht zu fürchten, Thomas. 
Bis du mich fortſchickſt, werde ich dir gern und treulich 
Geſellſchaft leiſten.“ 
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Ein ſtrahlender Blick richtete ſich auf ihr Geſicht. 

„Du biſt mein guter Engel. Ich habe dich ſehr lieb, 
Walli!“ 

„Ich habe ja nie ernſtlich daran gezweifelt, Thomas! 
Und ſpäter — ſpäter werden wir noch ſehr viel davon 
reden.“ 

Er nickte zufrieden und ſchloß wieder die Augen. 

Von dieſer Stunde an aber machte ſeine Geneſung un— 
verkennbar große Fortſchritte. Die Zeiträume des vollen 
und klaren Bewußtſeins wurden von Tag zu Tag häufiger 
und jedes ſeiner gelegentlichen Worte atmete rührenden 
Dank und Zärtlichkeit. 

Als eines Tages Klaus wieder zu ihm trat mit fröh— 
lich lächelndem Geſicht und einem herzlich heiteren 
Gruße, fragte er ſcheu und unſicher: „Biſt du mir denn 
auch wirklich nicht böſe, Klaus? Du haſt doch ſo viel 
Schweres durch mich gelitten.“ 

„Das träumſt du ja nur, Thomas! Es geht mir ganz 
vortrefflich, und ich habe dir eine Menge der ſchönſten 
Dinge zu erzählen, wenn du erſt wieder ſtark genug biſt, 
ſie zu hören.“ 

„Du meinſt es gut, Klaus! Aber ich weiß es beſſer. 
Ich habe dich zugrunde gerichtet.“ 

„Kein Gedanke daran. Die Fabrik iſt in vollem Be— 
trieb. In acht Tagen beginnen wir mit der Herſtellung 
unſerer Kleinautos.“ 

Zweifelnd bewegte Thomas den Kopf. 

„Es geſchehen keine Wunder mehr in dieſer nüchter— 
nen, erbarmungsloſen Welt. Du belügſt mich, weil du 
glaubſt, daß ich ſterben werde.“ 

„Haſt du mich von der Seite kennengelernt? Habe ich 
dich ſchon ſo oft belogen? Und es iſt nichts Wunderbares 
dabei. Ich habe nur einen Kompagnon gefunden, der die 
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nötigen Kapitalien zur Aufrechterhaltung des Betriebs 
hergegeben hat. Der Segen des Himmels ruht ganz offen- 
bar auf unſerer gemeinſamen Arbeit.“ 

„Und Ermat? Wie haſt du dich mit ihm auseinander— 
geſetzt? — Wie verhält er ſich dazu?“ 

„Er iſt auf Heller und Pfennig bezahlt. Obwohl es 
nicht einmal von uns verlangt wurde. Seine Witwe war 
großmütig bereit, uns jede gewünſchte Stundung zu ge— 
währen.“ 

Thomas richtete ſich halb auf und ſah dem Bruder 
verſtändnislos fragend ins Geſicht. 

„Seine Witwe? Er iſt alſo tot?“ 

„Ein Schlagfluß hat ihn hinweggenommen. Ich habe 
es jedoch vorgezogen, das Anerbieten der Frau Ermat 
ausdrücklich und unmißverſtändlich zurückzuweiſen. Denn 
es ſollen keinerlei Beziehungen zwiſchen den Namen 
Ermat und Bernward mehr beſtehen. Du biſt doch ge— 
wiß damit einverſtanden, Thomas?“ 

Der Kranke hatte die Hände gefaltet. Tränen zitterten 
an ſeinen Wimpern. 

„Keine, Klaus! Der Name Ermat und alles, was an 
ihn erinnern könnte, ſoll aus unſerm Gedächtnis getilgt 
ſein — und zwar für immer.“ 

„So denke ich auch. Und nun genug davon für heute. 
Wenn du dich auch weiter ſo wacker hältſt wie bisher 
und zu unſerer Freude völlig geneſen ſein wirſt, werde 
ich dir in acht Tagen meinen Kompagnon mitbringen, 
damit du ihn kennenlernſt und dich überzeugen kannſt, 
daß ich dir die reine Wahrheit geſagt habe.“ — 

Und Klaus durfte Wort halten. Nach einer Woche er— 
ſchien er in Begleitung einer jungen Dame, die Thomas 
wohl bekannt war und die den Erſtaunten mit großer 
Herzlichkeit begrüßte. 
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„Hier ſiehſt du die Teilhaberin unſerer Fabrik und zu— 
gleich deine zukünftige Schwägerin,“ ſtellte er vor, „ein 
hoffentlich bald aufgehender Stern am Himmel der deut: 
ſchen Sangeskunſt.“ 

Es bedurfte nun freilich noch mancher Erklärungen, 
ehe Thomas den Zuſammenhang der Dinge völlig be— 
griffen hatte. Dann aber war die nie ruhende Angſt 
und Gedrücktheit vor den noch immer gefürchteten Ent: 
hüllungen umſo vollſtändiger von ſeinem Herzen genom— 
men, und ſeine raſch fortſchreitende Rekonvaleſzenz hätte 
durch kein beſſeres Kräftigungsmittel fo entſchieden ges 
fördert werden können wie durch die fröhlichen Mienen, 
die er jetzt Tag für Tag an ſeinem Bett ſah. 


Auf dem Bernwardſchen Fabrikgrundſtück erhoben ſich 
nach einem halben Jahre neue ſtattliche Werkſtattgebäude 
mit ſtampfenden, lärmenden Maſchinen. Im Kontor 
ſaßen Klaus und Thomas einander gegenüber und leite— 
ten in brüderlicher Eintracht den von Tag zu Tag ge— 
waltig wachſenden Betrieb. In der Arbeiterſchaft war 
viel von dem bevorſtehenden großen Feſt die Rede, für 
das Vorbereitungen getroffen wurden. Die beiden Fir— 
meninhaber ſollten am ſelben Tage Hochzeit feiern, und 
die Leute ſprachen dabei mit beſonderem Reſpekt von dem 
Fräulein Sebald, das ſich oft in der Fabrik ſehen ließ 
und wegen ſeiner warmen Anteilnahme an dem Wohl 
und Wehe der Arbeiterſchaft bei jedermann beliebt war. 
Die junge ſchöne Braut des Herrn Klaus Bernward 
genoß zwar ebenfalls allgemeine Bewunderung, aber ſie 
ſchien doch nicht ſo gern unter den raſſelnden Maſchinen 
zu verweilen wie ihre künftige Schwägerin. Bei all ihrer 
grenzenloſen Liebe zu Klaus bildete ſeine unbeugſame 
Entſchloſſenheit, an dem neuen Beruf feſtzuhalten, ein 
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Tröpflein Wermut in dem übervollen Becher ihres 
Glückes. Aber ſie hatte ſich damit abfinden müſſen, daß 
fein Sinn ſich nicht mehr ändern laſſen würde. Er hatte 
verſprochen, eine große Konzertſängerin aus ihr zu 
machen, und er war unermüdlich am Werk, dies Ver— 
ſprechen zu erfüllen. Er aber blieb unerbittlich bei dem 
ernſtlich gefaßten Entſchluß, nur für die Fabrik zu wir⸗ 
ken; er hatte allen ehrgeizigen Künſtlerträumen für 
immer entſagt. 

„Ich will es nicht abſchwören,“ erklärte er, „daß ich 
hie und da zu einem wohltätigen Zweck in einem Kon— 
zert ſingen werde, und daheim in unſeren vier Wänden 
ſollſt du mich ſo oft hören, als du nur immer magſt. 
Berufsmäßig aber werde ich die Kunſt nicht mehr aus— 
üben. Niemand kann auf die Dauer zwei Herren dienen, 
ohne in ſchweren inneren und äußeren Zwieſpalt zu ge 
raten, und es iſt genug, daß ich einmal untreu geworden 
bin, wo Treue meine heilige Pflicht geweſen wäre.“ 

Sie kannte ihn genug, um zu wiſſen, daß alles Zureden 
vergeblich bleiben würde, und ſo ergab ſie ſich darein, 
ſtatt der Frau des weltberühmten Sängers die Gattin 
eines minder berühmten, aber nicht weniger geachteten 
Automobilfabrikanten zu werden, der ſeine ganze Kraft 
dafür einſetzte, das groß angelegte Unternehmen zur 
Blüte zu bringen. 


In eine ſtille, einſam gelegene Villa am Lago Mag— 
giore flatterte eines ſchönen Tages das Brieflein, in dem 
Klaus Bernward und Sigrid in den wärmſten, herz: 
lichſten und beweglichſten Worten den Urheber ihres 
Glückes zur Feier ihrer Hochzeit einluden. 

„Eine Abſage wird nicht angenommen,“ hatte Sigrid 
geſchrieben, „denn was wäre unſer Freudenfeſt ohne 
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Dich, bei dem unausgeſetzt alle unſere dankbaren Ge— 
danken weilen?“ 

Aber die Abſage kam doch, unter einem liebenswür— 
digen Vorwand, gegen den ſich nicht viel einwenden ließ, 
und der ſie auf ſpäteres Wiederſehen vertröſtete. Über 
ſein Befinden ſchrieb Wolf Wendelgard bei dieſer Ge— 
legenheit tröſtlich. Weshalb hätte er auch ihren Feſtjubel 
durch die Mitteilung ſtören ſollen, daß er ſchon ſeit einem 
Vierteljahr wieder an ſeinem alten Gehirnleiden erkrankt 
war und daß ſich aller menſchlichen Vorausſicht nach 
ſpäteſtens im kommenden Herbſt an der Gartenmauer 
der einſamen Villa ein Grabhügel wölben würde über 
Wolf Wendelgard und ſeine große, entſagungsvolle Liebe. 
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Auflöſung ſolgt am Schluß des erſten Bandes im nächſten Jahrgang 


Beftattung der Moſlims 
Von G. Hartenſtein 


enn von den Höhen des Minaretts ein Lied ertönt, 

ſchwerer in ſeinem Rhythmus und dunkler in der 
Melodie als der abendliche Ruf des Muezzins, dann 
horchen die Moflims auf, halten ein in ihrem Tagewerk 
und ziehen ihre Feſttagsmäntel an. 

Der Muezzin hat verkündet, daß ein Rechtgläubiger 
ſeine irdiſche Laufbahn beendet hat. 

Die Worte des Totenliedes lauten: „Wenn die letzte 
Stunde eines Menſchen geſchlagen hat, kann ſein Wille 
das Leben um keine Stunde verlängern. In der voraus— 
beſtimmten Stunde muß er ſterben und vom irdiſchen in 
das ewige Leben pilgern. Ehre ſei dir, Abgeſandter 
Gottes! Ehre ſei dir, Auserwählter Gottes! Ehre ſei 
dir, Heiliger Gottes!“ 

„Gott erbarme ſich feiner,” flüſtern die Gläubigen, und 
in wenigen Augenblicken iſt der Hof der Moſchee mit 
Freunden und Nachbarn des Verblichenen gefüllt. 

Schweigend und ehrfürchtig verharren die Frauen in 
ihren Gemächern, und auch Kinder werden vom Spielen 
zurückgehalten, bis die Trauerzeremonie vorüber iſt. 

Der Hodſcha, der dem Abgeſchiedenen in den letzten 
Stunden beigeſtanden, verrichtet, an der rechten Seite 
des Lagers ſitzend, die Totengebete, und ein Angehöriger, 
der an der linken Seite ſitzt, wirft ihm über den Leichnam 
hinweg einen Beutel zu mit dem für das Begräbnis be— 
ſtimmten Gelde. 

Kein Wort der Klage, keine Träne, kein Seufzer be 
gleitet dieſe Totenandacht, denn Ausbrüche menſchlichen 
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Schmerzes würden den Verblichenen belaſten und ihm 
den Gang zu Gott erſchweren. 

In das gleiche Linnen, auf dem der Tote verſchieden, 
wickeln ihn jetzt die Männer ſorglich ein und betten ihn 
auf eine Bahre. 

Der Geiſtliche bleibt nun allein mit dem Toten. Er 
entkleidet die Leiche und deckt ſie mit einem Tuch bis zu 
den Lenden wieder zu. Mit Seife und lauem Waſſer wird 
der Körper ſo lange gereinigt, bis kein Schmutzfleck mehr 
an ihm iſt, denn Gott verlangt von ſeinem Geſchöpf, daß 
es in makelloſer Reinheit vor ihm erſcheinen ſoll. 

Iſt die Waſchung beendet, dann treten Gehilfen heran 
und ſtecken der Leiche Baumwolle zwiſchen die Zehen und 
auf alle Körperteile, mit denen der Moſlem beim Gebete 
den Boden berührte. Ein kurzes ärmelloſes Hemd iſt das 
Totenkleid für arm und reich, ein mächtiges Stück 
Linnen der Mantel für die Fahrt zu Allah. 

Waſſer aus der bitter ſchmeckenden Quelle Zemzen 
ſteht in einem Gefäß bereit, und dies Waſſer iſt geſättigt 
mit wohlriechendem Harz. Gebete flüſternd, beſprengt 
der Geiſtliche den Leichnam mit dem heiligen Waſſer und 
umräuchert ſein Haupt mit duftendem Holz. 

Freunde und Hausleute des Verſtorbenen treten jetzt 
in den Hof und legen Gaben für den Geiſtlichen auf dem 
Totenbrett nieder. Reiche Mohammedaner ſpenden Klei— 
der oder ein Bahrtuch aus blauem oder grünem Stoff. 

Die Moflims kennen keine Särge; die Leichname 
werden auf Bretter gelegt und dieſe auf eine Tragbahre, 
an der Querhölzer für die Träger angebracht ſind. Ein 
ſchwarzgeſtrichener hoher Pflock ragt von der Bahre auf, 
geſchmückt mit Turban oder Fes, woran zu erkennen 
iſt, ob ein Mann oder eine Frau zu Grabe getragen wird. 

Im Hofe der Moſchee ſcharen ſich Trauernde um den 
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in der Vorhalle niedergelegten Leichnam. Vier Männer 
heben die Laſt auf ihre Schultern. 

Vor den Friedhöfen der Moſlims liegt ein Stein, 
zugehauen in der Form eines Parallelogrammes deſſen 
Größe der Körperlänge eines Menſchen entſpricht. Auf 
dieſen Stein wird die Bahre ſo aufgelegt, daß das Ant— 
litz des Toten gegen Mekka gerichtet iſt. 

Der Geiſtliche beginnt mit der Totenandacht. Die 
Männer wenden gleichzeitig die Köpfe nach rechts und 
links zur Begrüßung des Toten; mit der Rechten ſtrei— 
chen ſie über die Bärte, über Stirn und Bruſt. Stille 
waltet beim „Selam“; denn in dieſem feierlichen Augen— 
blick nimmt jeder Abſchied von dem Verſtorbenen. 

Der Hodſcha erhebt das Haupt und wendet ſich zum 
Volk: „Iſt dieſer Mann im Leben gut geweſen?“ 

Alle rufen: „Ja“, auch dann, wenn der Tote im 
Leben als Böſewicht galt, denn nur der iſt Allah wohl— 
gefällig, der ſeinem Nächſten im Herzen vergibt. Wer die 
böſen Handlungen eines Toten verſchweigt, dem werden 
dereinſt ſeine Sünden auch von Gott vergeben. 

Zwei Männer aus der Reihe der nächſten Angehörigen 
ſteigen in die Grabesöffnung, zwei andere Männer heben 
den Leichnam von der Bahre und reichen ihn den im 
Grabe ſtehenden Männern hinab; dieſe betten den Toten 
ſorglich in das Erdreich mit dem Antlitz gegen Mekka, 
die heilige Stadt. Das Totenlinnen wird gelockert und 
der Körper mit kleinen Brettchen überdeckt, damit die 
herabfallenden Schollen ihn nicht verletzen. 

Die Freunde des Toten ſammeln ſich um das Grab, 
und jeder wirft eine Handvoll Erde hinein. Nach dieſem 
Liebesdienſt entfernen ſie ſich vierzig Schritt von der 
Grabſtätte. Der Prieſter bleibt allein mit dem Toten. 

Zwei Engel aus dem Garten Gottes, Munkir und 
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Nekir, en dem Grabe näher, und eindringlich fea⸗ 
gend fordern ſie Rechenſchaft über die Handlungen des 
Verſtorbenen. Der Geiſtliche ruft dem Toten zu, was 
er antworten ſoll. 

Lebte der Entſchlafene als ein gerechter Mann, dann 
bergen ihn die Engel in ihre Fittiche und ſchweben mit 
ihm zu Allah empor. Aber zuvor muß er noch über eine 
Brücke wandeln, die ſcharf iſt wie ein Schwert und dünn 
wie ein Haar. Wenn der Gerechte dieſe letzte Prüfung 
beſtand, dann dehnt das Grab ſich aus, damit der Tote 
von der Schwere der Erdmaſſen nicht zermalmt werde. 
Seinen Leichnam freſſen die Würmer nicht; er verweſt 
nicht bis zum Jüngſten Tage. Wenn aber der Verſtor— 
bene die Gerechtigkeit nicht übte, dann erfaſſen ihn die 
Engel und bringen ihn in jenes Gebiet der Hölle, in 
das er ſeinen Sünden nach gehört. 

Aber Gott iſt gütig, und die Höllenqualen dauern nicht 
ewig. Tauſendfältige Strafen, wie Hitze, Durſt und 
Hunger, tilgen alle Sünden und Vergehen. 

Die Verbindung zwiſchen den e und den 
Lebenden hört mit dem Tode nicht auf. Die Seele des 
Verſtorbenen kehrt oft zur Erde zurück, ſofern er ein 
Gerechter war; er freut ſich, ſeine Lieben zu ſehen, ſucht 
ſie in ihren Träumen auf und erzählt ihnen von den 
Wonnen des Paradieſes. Glanz des Friedens liegt auf 
ſeiner Stirn, und in den Händen trägt er Blumen von 
ſolcher Schönheit, wie ſie nur in Allahs Gärten blühen. 


Poeſie und Proſa 


Ich bin ein Saiteninſtrument, 

herrlichen Ton entlockt mir Menſchenkunſt. 
Setzt man das Herz mir an das End' 

hab' ich des Landwirts und des Pferdes Gunſt. 


Auflöſung folgt am Schluß des erſten Bandes im nächſten Jahrgang 


Nördlingen und fein Feſtſpiel 
Von Friedrich Kateng / Mit 13 Bildern 


wiſchen der Schwäbiſchen und Fränkiſchen Alb liegt 

das Ries, eine faſt kreisrunde, an den Rändern 
tellerartig aufgebogene Ebene von fünfundzwanzig bis 
dreißig Kilometer Durchmeſſer. Es gibt in unſerem 
deutſchen Vaterland wohl kaum eine Landſchaft, die 
geologiſch, geographiſch, geſchichtlich, wirtſchaftlich und 
kulturell ſo reich, ſo eigenartig und ſo geſchloſſen iſt wie 
dieſes Gebiet. Der Name „Ries“ hat — wie vielfach 
fälſchlich angenommen wird — nichts mit Ried zu 
tun, ſondern iſt lateiniſchen Urſprungs und hat ſich aus 
dem Worte Rhaetia in provincia Rhaetia in allmäh⸗ 
licher, jahrhundertelanger Sprachverbildung entwickelt. 
Gleichſam eine Nachbildung dieſes rieſigen Keſſels, liegt 
in ſeiner Mitte die alte Reichsſtadt Nördlingen mit 
einem wohlgefügten, faſt kreisrunden Mauerring. In 
der Zeit vor der Entſtehung Nördlingens, die in das 
dritte Jahrhundert fällt, beſtanden viele Siedlungen im 
Ries. Unermüdlichen Forſchungen iſt es gelungen, durch 
zahlreiche Grabungen nachzuweiſen, daß die Beſied— 
lungsgeſchichte des Rieſes mit dem jüngeren Paläo— 
lithikum, alſo um die Zeit ſechstauſend vor Chriſtus be— 
ginnt; in den Ofnethöhlen, eine kleine Wegſtunde weft 
lich von Nördlingen gelegen, fand man ſämtliche Stufen 
jener vorgeſchichtlichen Epoche. Neben Feuerſteinwerk— 
zeugen des Eiszeitmenſchen ſtieß man auf Reſte des 
Mammuts, des wollhaarigen Rhinozeros, des Höhlen— 
löwen, des Höhlenbären und der Höhlenhyäne, des 
Wildpferdes, Wildeſels, Wildſchweins, Urſtieres, Wiſents, 
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Rieſenhirſchs und Renntieres. Von jener Zeit an war 
das Ries wohl ſtändig beſiedelt. dem Alemannenſtamm, 
der im Jahre 233 nach Chriſtus die römiſchen Legionen 
über die Donau zurückwarf, iſt wohl die Gründung der 
Stadt Nördlingen zuzuſchreiben. Ein „Nordolo“ ſoll es 
geweſen ſein, der ſich in der erſten alemanniſchen An— 
ſiedlungsperiode mit feiner Sippe auf dem jetzigen Toten—⸗ 
berg in der Nähe des in Schutt und Aſche geſunkenen 
römiſchen Gutshofes, von dem man ſpäter ſchöne Funde 
geborgen hat, niederließ. Die Chriſtianiſierung des Rieſes 
ging von Augsburg aus und kam um das Jahr 700 zu 
einem gewiſſen Abſchluß. Zu den früheſten chriſtlichen 
Stätten gehörte auch die alemanniſche Siedlung auf 
dem Totenberg Nördlingens mit dem uralten fränkiſchen 
Königshof und zwei Gotteshäuſern. Dieſe Bergſtadt 
Nordilinga beſtand bis zum Jahre 1238; ihre Geſchichte 
iſt faſt ganz ins Dunkel der Vergangenheit gehüllt. Nur 
wenig geſchichtlich Nachweisbares iſt aus jener Zeit 
überliefert. Zunächſt die erſte Urkunde über Nördlingen, 
bekannt aus dem Jahre 898, in welcher der deutſche 
König Arnulf genehmigt, daß eine gewiſſe Frau Win— 
pure das königliche Hofgut „Nordilingen ſamt ſeinen 
zwei Kirchen und mit allen Höfen, Häuſern und ſonſtigen 
Gebäuden“ dem Bistum Regensburg verſchreibt. Im 
Jahre 1216 erfolgte die Erhebung Nördlingens zur 
freien Reichsſtadt, die zweiundzwanzig Jahre ſpäter faſt 
ganz einem Brand zum Opfer fiel. Das neue Nörd— 
lingen wurde im Tal am Egerfluß erbaut und entwickelte 
ſich bald unter dem Schutze der Reichsfreiheit als be— 
deutender Umſchlageplatz an der Straßenkreuzung Ulm — 
Nürnberg und Augsburg Frankfurt a. M. zu einer 
blühenden, mächtigen Handelsſtadt. Nördlingens Meſſe 
war damals in ganz Europa bekannt und wurde von 
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den Handelsherren aus Venedig, Lyon, Antwerpen und 
Petersburg in jedem Jahre aufgeſucht. Zu den Zünften 
der Stadt zählte damals auch eine Meiſterſingerzunft. 


Blick auf den Wehrgang. Im Hintergrund das Löpfinger Tor, 

Der Reichtum der Stadt zeigte ſich vor allem in der 
Anlage des Stadtmünſters zu St. Georg, an dem rund 
hundert Jahre gebaut wurde. Einer der wärmſten 
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Gönner und Freunde der freien Reichsſtadt war Kaiſer 
Maximilian J., der „Letzte Ritter“, der oft und gern hier 
weilte. Allmählich entſtand dann die Befeſtigungsanlage, 
die Nördlingen zu einer der bedeutendſten Feſtungen Süd⸗ 
deutſchlands machte und die im Dreißigjährigen Krieg 
ihre Feuerprobe beſtand. Wie kurze Zeit vorher Magde— 
burg, ſo wurde das ſeit hundert Jahren proteſtantiſche 
Nördlingen in den Spätſommertagen des Jahres 1634 
zum Brennpunkt des Kampfes. Vor ſeinen Toren fand 
damals die große „Schlacht bei Nördlingen“ ſtatt, die 
blutigſte Schlacht jenes blutigen Krieges, in der das 
ſchwediſche Heer zum erſtenmal auf deutſchem Boden 
geſchlagen wurde, und die ganz Süddeutſchland wieder 
in die Hände des Kaiſers brachte. Die Stadt mußte ſich 
auf Gnade und Ungnade dem Sieger ergeben, nachdem 
die Bürger eine entſetzliche Belagerung ſtandhaft aus— 
gehalten hatten. Ein Jahr vor dem Friedenſchluß, 1647, 
wurde durch eine nochmalige Beſchießung die halbe 
Stadt in Trümmer gelegt. Damit war die ſeit dem 
Mittelalter erreichte hohe Blüte Nördlingens endgültig 
gebrochen; von dieſem Schlag erholte ſich das alte Ge— 
meinweſen nie wieder. 

Auch die folgenden Jahrhunderte mit ihren Kriegs— 
wirren gingen nicht ſpurlos an Nördlingen vorüber, das 
1803 ſeine Reichsfreiheit verlor und an Bayern kam. 
Wohl zog damit, durch die ſtarke Staatsgewalt ge— 
ſichert, Ruhe in das Ries und in Nördlingen ein, aber 
doch nur um den Preis des letzten ſelbſtändigen Lebens, 
das in der engen Form einer abgeſchiedenen kleinen 
Landſtadt erſtarrte. Und gerade das zeitlich bedingte Ge— 
ſchick, wodurch Nördlingen aus dem raftlofen Lebens— 
kampf anderer Städte unſeres Vaterlandes ausſcheiden 
mußte, bewahrte dem Städtchen ſein altes Gepräge und 
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das innerhalb der Mauern liegende gemütvolle Behagen. 
Von welcher Seite auch der Wanderer die alte Stadt be— 


Am Feilturm. 


tritt, überall muß er zunächſt durch eins der alten Tore 
ſchreiten, von denen der Ring der Stadtmauer an fünf 


Hinter der Stadtmauer in Nördlingen, Nach einem Gemälde 
von Fritz Bergen. 


Stellen durchbrochen iſt. Noch heute iſt Nördlingen in 
ſeiner ganzen Ausdehnung wie ehemals von Mauern 


Von Friedrich Katena 


nee 


Blick vom Wall auf das Berger Tor im Winter. 


umgeben; nur ein kleines Stück von etwa fünfzig 
Schritten mußte im vorigen Jahrhundert fallen. Solche 
Stadtmauern wie Nördlingen hat keine zweite Stadt in 
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unſerm Vaterland mehr aufzuweiſen; entweder — und 
das iſt meiſt der Fall — ſind ſie ganz geſchleift worden, 


Hafenhaus. 


Am 


L 
oder fie mußten doch größere Teile ihrer Länge und Höhe 
einbüßen, wie ſogar in Rothenburg o. d. T. und Dinkels— 
bühl. In Nördlingen aber blieb fie faſt noch ganz er— 
halten, und an ihrer Innenſeite führt noch wie einſt der 
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alte Wehrgang um die Stadt, bedeckt mit Hohlziegeln, 
die bei feindlichen Beſchießungen abgenommen wurden. 


Das Spital in Nördlingen. Am Erker iſt das Wappen der 
früheren freien Reichsſtadt angebracht. 


Schreitet man auf dem alten Wehrgang einher, ſo 
wird man im Geiſte jene Zeit erſtehen ſehen, als hier noch 
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die alten Armbrüſte und Hakenbüchſen, Kartaunen und 
Falkonette in den Schießſcharten und Mauerlöchern 
lagen, durch die man hinunter in den Wallgraben blickt. 
Auf der anderen Seite aber ſchaut man hinab in die Höfe 
und kleinen Gäßchen, in die an der Innenſeite liegenden 
Gärten und Gärtchen, die ein naturfroher Sinn nun 
ſchon Jahrhunderte hindurch erhalten hat. 

Noch maleriſcher iſt das Bild, das man bei einem 
Gang auf dem alten Stadtwall erhält, ganz gleich, ob 
im friſchen Grün des Frühlings oder im Schmuck zahl: 
reich blühender Sommerroſen, ob im buntfarbigen 
Herbſtlaub oder im Schnee des Winters. Geht vom 
Wehrgang aus die trotzige Wucht der Tore und Türme 
vielfach verloren, vom Wall aus geſehen zeigen ſie ſich 
in ihrer ganzen Schönheit. Jedes dieſer Tore hat ſeine 
eigene Geſchichte, die furchtbarſte wohl das Deininger 
Tor, das während der Belagerung 1634 von außen von 
einem ſpaniſchen Regiment erſtiegen ward. Da legten 
die Bürger Feuer in den Turm, und als die halbver— 
brannten Soldaten, denen der Rückweg abgeſchnitten 
war, auf die Straßen hinunterfielen, ſtürzten ſich die 
ausgehungerten Frauen auf die Leichen, um mit deren 
Fleiſch das eigene Leben und das ihrer Kinder zu friſten. 

Mauern und Häuſer ſtolz überragend, beherrſcht der 
Turm der St. Georgskirche das Stadtbild, der unter 
dem Namen „Daniel“ ein Wahrzeichen Nördlingens iſt. 
Dreihundertfünfundſechzig Stufen muß man erſteigen, 
bis man auf dem oberſten Rundgang angekommen iſt. 
Der Ausblick, der ſich von dort oben bietet, iſt wunder: 
voll. Unten liegt die alte Stadt mit all ihren Türmen, 
Toren, Mauern, Gaſſen, Plätzen, Gärten und dem viel— 
geſtaltigen Häuſergewirr. In den Strahlen der Abend— 
ſonne glühen die roten Dächer auf — fürwahr ein mittel⸗ 


Am Rathaus von Nördlingen. Im Hintergrund der „Daniel“, 
der Turm des Münſters von St. Georg. 
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alterliches Stadtbild, wie es vollkommener nicht gedacht 
werden kann! 

Und weiter ſchweift der Blick hinüber ins Ries. Wie 
in einer flachen Schale liegt die Landſchaft da, rings 
umgeben von den blauen Jurabergen. Überall aus 


Reigen der Bürgermädchen vor dem Tanzhauſe auf dem Markt⸗ 
platz. Im Hintergrund der Rat der Stadt. 


Feldern und Wieſen lugen wohl hundert Städte und 
Dörfer hervor. Hier bietet ſich dem Blick eine deutſche 
Landſchaft vom Reiz eigenartigſter Schönheit. Wie vor 
Jahrhunderten von hier oben allnächtlich der Türmer 
ſeinen Wächterruf erſchallen ließ, der dann von Tor zu 
Tor die Runde machte um die Stadt, ſo hallen auch 
heute noch in jeder Nacht aus dem erleuchteten Turm— 


N ง ร ด 


Blick vom „Daniel“ auf das Rathaus, die Stadt und das Ries. 
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fenſter von der Höhe des „Daniels“ feine merkwürdigen 
Worte über die Schlafenden: „So G'ſell ſo!“ 

Das Innere des ſpätgotiſchen Gotteshauſes bietet 
dem Kunſtfreund ſeltene Schätze, von denen der köſt— 
lichſte ein faſt lebensgroßes farbiges Kruzifix am Hoch— 


Tanz der Zunftgeſellen und Bürgermädchen auf dem Markt. 


altar iſt, eine der ſchönſten Holzbildhauerarbeiten, die 
das deutſche Mittelalter aufzuweiſen hat, von einem Un— 
bekannten geſchaffen, den man kurz „Meiſter des Hei— 
landes von Nördlingen“ nennt. Wunderbar ergreifend 
iſt der Ausdruck der geſenkten Augen, die vom Frieden 
des nahen, erlöſenden Todes überſchattet ſind: „Das tat 
ich für dich, was tuſt du für mich?“ Man kann das Emp⸗ 


Szene aus dem Feſtſpiel: Der Kommandant von | 
Oberſtleutnant Daubitz, begrüßt die Tochter des Bürgermeiſters. 
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finden Goetheſcher Gedichte nicht in Proſaworte kleiden, 
ebenſowenig kann man auch die Wirkung des Nörd— 
linger Heilandes in Worte kleiden. 

Viele Kunſtſchätze des Münſters zu St. Georg fanden 
im Stadtmuſeum, das im Rathaus untergebracht iſt, 
einen würdigen Platz. Dieſe Sammlungen bilden in 
ihrer Reichhaltigkeit an Urkunden, Urväterhausrat, Ge— 
mälden, Waffen, Folterwerkzeugen aus der Zeit der 
Hexenprozeſſe, Trachten und ähnlichem Kulturgut eine 
Sehenswürdigkeit für ſich. Gegenüber vom Rathaus 
liegt das „Tanzhaus“. Zwei Menſchenalter vor der Er— 
findung der Buchdruckerkunſt erbaut, diente es als „Tuch— 
kaufhaus“ bei den großen Nördlinger Meſſen und wurde 
dann Tanzhaus. Als ſolches hat es wohl die ſchönſte Zeit 
erlebt, wenn das feſtliche Gepränge des kaiſerlichen 
Hofes ſeine Räume füllte und der lebensfrohe Kaiſer 
Maximilian, umgeben von ſeinem Hofſtaat, in dieſen 
Hallen mit Nördlinger Bürgerstöchtern den Reigen er— 
öffnete. So mag es wohl kein Zufall ſein, wenn gerade 
hier über dem Portal die Stadt im Jahre 1513 ihrem 
hohen Gönner eines der wenigen Steindenkmäler er— 
richtete, die von dem „Letzten Ritter“ in Deutſchland er— 
halten ſind. Und nun nach vierhundert Jahren leben dieſe 
Tänze vor dem alten Hauſe wieder auf. Jeden Samstag 
vom Mai bis September erſcheinen hier die Patrizier 
mit ihren Damen, die Zunftgeſellen, die Bürgermädchen 
und die Landsknechte. Im ſchwarzen Amtskleid mit 
goldener Kette und weiter Halskrauſe, von zwei Herolden 
feierlich vom Rathaus abgeholt, tritt der Rat der Stadt 
auf. Und nun beginnen die kriegeriſchen oder anmutigen, 
frohſinnſprudelnden Reigen auf dem Platz zwiſchen 
Tanzhaus, St. Georgskirche und Rathaus. Wer an 
dieſen Tagen nach Nördlingen kommt, dem iſt's, als ob 
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die Zeit hinter ihm verſänke, als ob die Glanztage der 
alten Reichsſtadt wieder erſtanden ſeien, die mittelalter— 
liche Welt nie verſunken wäre. Die Stadt prunkt in 
feſtlichem Schmuck; auf Türmen, Giebeln und Erkern 
blähen ſich buntfarbige Fahnen im Wind, aus den Fen— 


Szene aus dem Feſtſpiel: Die Hexe vom Wennenberg prophe— 
zeit die Belagerung der Stadt. 


ſtern hängende Prunkteppiche leuchten in der Sonne. 

Dazu die rauſchende Muſik, die Muſikanten gekleidet in 

die Tracht des farbenfrohen ſechzehnten Jahrhunderts, 

und über allem die ſtrahlende Sommerſonne. 
Vielleicht farbenbunter, aber kaum bewegter mag das 

Bild den längſt dahingegangenen Feſtgäſten vor vier 

Jahrhunderten erſchienen ſein. Wie aus der Vergangen— 
1926. XIII. 8 
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heit heraufbeſchworen erſteht die Schönheit des bunten, 
vielgeſtaltigen Lebens heute wieder. Den Höhepunkt des 
Tages aber bildet das große Feſtſpiel „Anno 1634”, das 
jene für die Entwicklung der deutſchen Geſchichte ſo ent— 
ſcheidungsvolle Schlacht bei Nördlingen zum Inhalt hat. 


Szene aus dem Feſtſpiel: Der Stadtkommandant auf der 
Totenbahre. 

Da ſieht man auf der großen Bühne der Stadt in meiſter—⸗ 
haftem Spiel der Bürger das alte Nördlingen wieder 
aufleben, wie Not und Tod damals im Jahre 1634 die 
Stadt an den Rand des Verderbens brachten und wie 
doch, ſtark und ehrenhaft unterſtützt von dem wackeren 
Bürgermeiſter und ſeiner tapferen Tochter, der ſchwe— 
diſche Kommandant Erhard Daubitz, der ruhmvolle Held 
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der Stadt, durch Manneswort und Mannestat im Leben 
wie im Sterben, die Stadt würdig macht der Gnade des 
ſiegreichen Kaiſerſohnes. Deutſches Weſen einer ver— 
gangenen Zeit ſpricht aus all dieſen hinreißenden und 
farbenprächtigen Szenen, im Kämpfen und im Lieben, 
und will den Zuſchauer anfeuern und mahnen, aus der 
Geſchichte zu lernen und ſich der Vorfahren würdig zu 
erweiſen. So hat in geſchickter Weiſe die Hand des Künſt⸗ 
lers Vergangenheit und Gegenwart verknüpft und das 
Einſt im Jetzt erſtehen laſſen, dadurch erſt kommt das 
Dichterwort zur vollen Geltung: 


„Im Nördlingen, dem alten, die Zeit wohl ſtille ſtund, 
dir wird im heil'gen Walten die deutſche Seele kund!“ 


So iſt es gar vieles, das uns zeigt, daß Nördlingen und 
das Ries wohl wert ſind, nicht nur beſucht, ſondern auch 
näher gekannt und mehr geſchätzt zu werden als Hüter 
wertvoller deutſcher Kulturgüter, als alte Stätte deut— 
ſcher Geſchichte, als Boden treuer, zielbewußter Heimat⸗ 
pflege, die jedem Deutſchen wert ſein ſollte. Heimatliebe 
iſt die Grundlage der Vaterlandsliebe; Heimatgeſinnung 
die Grundlage der Staatsgeſinnung. Nur auf dem Boden 
der deutſchen Heimat kann die Volksgemeinſchaft aller 
Deutſchen werden, jene bewußte und gewollte Volks— 
gemeinſchaft, die über Vorurteil, Beruf und Stand hin- 
weg Herz und Geiſt zuſammenbindet zu einer wirklichen 
Lebensgemeinſchaft im deutſchen Volk. Und dieſe allein 
verbürgt den deutſchen Wiederaufſtieg zur künftigen und 
bleibenden deutſchen Größe und Weltgeltung. 


— 


Orientaliſcher Schlangenbändiger. (Preß-Photo) 


Vogelzug und Vogelwarten 
Von Alb. G. Krueger / Mit 8 Bildern und I Karte 


olange es eine Wiſſenſchaft gibt, beſchäftigten ſich 

Gelehrte, aber auch viele Laien eifrig mit dem Pro— 
blem des Vogelzuges. Es war aber auch zu auffallend, 
daß viele Vogelarten, die ihre Jungen in den Kultur— 
ländern aufzogen, im Frühjahr dorthin kamen und mit 
ihren Jungen wieder fortzogen, bevor der Winter her— 
einbrach. Und der Anblick unzähliger Vogelſcharen, die, 
aus nordiſchen Ländern kommend, am Himmel vorbei— 
zogen, feſſelte immer von neuem das Auge und nötigte 
zum Nachdenken. Auch war der Zugvögel Ankunft für 
die Bevölkerung mancher Länder eine frohe Botſchaft; 
denn mit dem Kommen der Scharen begann die Zeit des 
Keimens und Blühens. Die Zugvögel waren die Boten 
der beginnenden ſchönen Jahres zeit. Sobald man zu 
beobachten und nachzudenken begann, ergaben ſich die 
verſchiedenſten, ſich widerſprechenden Anſichten und Er— 
klärungen des Vogelzugproblems. Endlich einigte man 
ſich auf folgende Erklärung: Während der Tertiärzeit 
wurden die Vögel durch die beim Nahen der Eiszeit 
langſam eintretenden klimatiſchen Veränderungen ge— 
zwungen, den immer ſtrenger werdenden Wintern und 
dem damit verbundenen Futtermangel zu entfliehen. Zus 
nächſt zogen ſie ſtrichweiſe weiter und entfernten ſich 
während der kalten Zeit immer mehr von ihrem Brut— 
platz, um Futter zu ſuchen. Andere Vögel vererbten mit 
der geſteigerten Flugfähigkeit die Gewohnheit, ſchon ehe 
der Winter kam, nach wärmeren Ländern zu flüchten, 
wo es genügend Futter gab, bis die wiederkehrende beſſere 
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Jahreszeit und der erwachende Paarungstrieb fie ver: 
anlaßten, erneut die Gegend aufzuſuchen, da fie ihre 
Jungen am beſten aufziehen konnten. 

Sicher haben ſeit Urzeiten die Vogelheere durch Jahr— 
tauſende im großen ganzen immer dieſelben Zugwege 


Blick in das Muſeum der Vogelwarte Roſſitten, die ſeit 
fünfundzwanzig Jahren beſteht. (R. Sennecke) 


eingehalten. Aber erſt in den letzten Jahrzehnten er— 
ſannen die Menſchen ein Verfahren, um einen Teil dieſer 
Zugwege in einer breiten Straße, die ſich über Meere 
und Erdteile erſtreckt, auf der Karte feſtzulegen: An den 
Hauptzugſtraßen der Wandervögel richtete man Beob— 
achtungſtellen und Fangplätze ein, wo man einen Teil 


der vorüberziehenden Vögel fangen konnte. Dieſe verſah 
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man an einem Bein mit einem ſogenannten „Fußring“, 
der mit einer Nummer und dem Namen der Station ver— 
ſehen war, wo man die Beringung vorgenommen hatte. 
Dann ließ man die Tiere wieder frei. Ebenſo verfuhr 
man mit den Jungen der einheimiſchen Wandervögel und 
beringte ſo viele als man einfangen konnte. Je nach den 


Schwalbenflug übers Meer. 


einzelnen Vogelarten führte man Bücher, in welche die 
verbrauchten Ringnummern der Reihe nach eingetragen 
wurden. In der ganzen Welt wurde bekanntgemacht, daß 
die Beobachtungſtationen die an geſchoſſenen oder tot 
aufgefundenen Vögeln entdeckten Ringe mit Angabe des 
Fundortes und Datums zurückzuerhalten wünſchten. Die 
meiſten Ringe wurden denn auch mit den entſprechenden 
Angaben zurückerſtattet. In den Büchern fanden ſich 
neben den Nummern Rubriken für Jahr und Tag der 
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Bergung, Fundort, D Datum des Fundes und derlei 
mehr, ſo daß in dem Buche gewiſſermaßen das Lebens— 
ſchickſal des Vogels zu erſehen war. Fielen nun im Laufe 
der Jahre eine Anzahl Vögel der gleichen Heimat auf 
ihren Wanderungen den Menſchen in die Hände oder 
verunglückten ſie, ſo war es möglich, nach den Fundorten 
feſtzuſtellen, wie die Verbindungslinie dieſer Fundorte 
auf der Karte die allgemeine Richtung wies, welche die 
Mehrzahl der Vögel zu nehmen pflegt. Es ſtellte ſich 
heraus, daß die größere Zahl von beringten Vögeln in 
Europa ihre Herbſtfahrt nicht geradeswegs nach Süden 
antritt, ſondern ſich in ſüdweſtlicher Richtung über un— 
ſeren Erdteil bewegt. Dieſe Tatſache läßt ſich leicht er— 
klären, da einzuſehen iſt, daß die Vögel auf dieſem Wege 
am ſchnellſten in wärmere Luftſchichten kommen. Bes 
ſonders Wat- und Schwimmvögel folgen regelmäßig den 
Küſten der Oft: und Nordſee, wie des Atlantiſchen Ozeans. 
Nur ein kleiner Teil der beringten Vögel ſchlug von vorn— 
herein einen ſüdlichen und ſüdöſtlichen Kurs ein. Be— 
merkenswert iſt, daß dies meiſt ſolche Vögel waren, von 
denen man annimmt, daß ſie erſt nach der Eiszeit aus 
öſtlichen Ländern eingewandert find. Der Zug der Störche, 
den man am beſten verfolgen konnte, da man mit Leichtig⸗ 
keit Tauſende von Jungen zu beringen vermochte, teilte 
ſich. Diejenigen, die in Weſteuropa heimiſch waren, ge— 
nauer geſagt, weſtlich der Weſer, konnten mit Sicher— 
heit über die Pyrenäiſche Halbinſel verfolgt werden, von 
wo ſie wahrſcheinlich nach Nordafrika fliegen. Die große 
Schar aus den übrigen europäiſchen Ländern nahm den 
Weg über den Balkan, Syrien, Paläſtina, Agypten, und 
hatte zum allgemeinen Erſtaunen ihr regelmäßiges Win— 
terquartier im ſüdlichſten Afrika. Über den Zug der 
Schwalben wurde verhältnismäßig wenig bekannt. In 
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England beringte Tiere fand man auf Barbados und 
in Mexiko. Die engliſchen Schwalben ſcheinen alſo direkt 


— 


Vogelſammlung im Helgoländer Muſeum. Ein Teil der Durch- 
zügler Helgolands. 


über den Atlantik geflogen zu ſein. Merkwürdigerweiſe 
konnte von vielen Tauſenden von Schwalben, die in 
Ungarn mit Ringen verſehen wurden, bisher noch keine 
einzige gefunden werden. Endlich hat die Vogelwarte 
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Roſſitten feſtſtellen können, daß die aus Rußland kom— 
mende Nebelkrähe ſich den Winter über in Preußen, 
Pommern, der Mark, Polen und Mecklenburg haupt⸗ 
ſächlich aufhält, aber ſelten mehr weiter weſtlich und 
ſüdlich zieht, während die Rabenkrähe fich in dieſen Ge 
bieten nur vereinzelt zeigt, dafür aber ſüdlichere und 
weſtlichere Gebiete bevorzugt. Warum wohl? — Ja, wer 
das zu ſagen vermöchte! 

Für Deutſchland kommen hauptſächlich zwei Zug— 
ſtraßen der Wandervögel in Frage. Die eine, die von den 
Vögeln benutzt wird, die aus Nordrußland abziehen, 
führt über die Kuriſche Nehrung, durch Preußen, Pom— 
mern, Polen, Galizien, Ungarn nach dem Süden. Die 
Vögel aus Skandinavien und ſo weiter ziehen über 
Helgoland, Weſtdeutſchland, Frankreich und die Pyre- 
näen nach ihrem Sommeraufenthalt. In unweigerlich 
gleicher Richtung geſchieht die Rückkehr im Frühjahr. 
Handelt es ſich bei dem Helgolandzuge neben den nor— 
diſchen Singvögeln, die in ihrer Sommerheimat aber 
gänzlich verſtummen, hauptſächlich um Vögel, die ihren 
Lebensunterhalt in oder am Waſſer finden, ſo ſieht die 
Kuriſche Nehrung neben den Singvögeln aus Nordruß— 
land in der Hauptſache Krähen aller Art, Schwäne und 
Kraniche. Dieſe finden ſich aber auch beim Helgoland— 
zuge. Störche kann man auf beiden Wegen beobachten, 
wenn ſie im Oſten auch überwiegen. Gänſe- und Enten⸗ 
arten ziehen auf beiden Straßen faſt gleichmäßig. 

Die Nehrung und Helgoland bilden geradezu ideale Bes 
obachtungsplätze für den Vogelzug, da ſie gewiſſermaßen 
im Zentrum der jeweiligen Zugſtraße liegen. Darum hat 
man auch die Hauptbeobachtungſtationen, ſogenannte 
„Vogelwarten“, an dieſe Stellen verlegt. Im Weſten 
befindet ſich die Vogelwarte auf Helgoland, im Oſten 
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in Roſſitten, auf dem ſüdlichen Teil der Nehrung. Faſt 
ſämtliche Kulturſtaaten beſitzen eine oder mehrere ſolcher 
Vogelwarten, die alle untereinander in lebhafter Korre— 
ſpondenz ſtehen und einander in die Hände arbeiten. Die 
Tätigkeit der Beamten an den Vogelwarten iſt ſehr viel— 
ſeitig und zeitweiſe überaus anſtrengend. Die wichtigſte 


Spitze eines Zuges nordamerikaniſcher Wandertauben. 


Aufgabe der Vogelwarten iſt die Erforſchung des Vogel— 
zuges. Da nun aber der größte Teil der Wandervögel 
bei Nacht zieht, iſt es begreiflich, daß die vielen ſchlaf— 
loſen Nächte zur Zugzeit nicht allein ein Opfer bedeuten, 
ſondern — zumal bei der angeſpannteſten Aufmerkſam— 
keit — auch die Nerven ſtark mitnehmen. Aber jeder Orni— 
thologe und Naturfreund wird es verſtehen, daß es trotz— 
dem den Beobachter immer erneut zur Beobachtung— 
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ſtelle zieht, wenn die erſten Wanderrufe erſchallen. Und, 
welche Genugtuung, wenn ſich eine der bisher unklaren, 
nächtlichen Stimmen endlich enträtſelt! Welche Freude, 
wenn es gelingt, eine Art zu beobachten, die ſeit Jahr⸗ 
zehnten nicht mehr als Durchzügler feſtgeſtellt wurde, 
wie den Flußregenpfeifer auf Helgoland, der in den letz— 
ten drei Jahrzehnten zweimal erlegt, ſonſt nicht mehr 
beobachtet und neuerdings im Strahle des Leuchtfeuers 
mit dem Auge beobachtet werden konnte. Auch richtige 
Zugdiagramme find nur durch intenſive nächtliche Be— 
obachtung zu erlangen, und auch dann nur unter Berück— 
ſichtigung der Sichtigkeitsverhältniſſe jeder Nacht. Es iſt 
bekannt, daß in dunklen Zugnächten der ſtarke Schein 
der Leuchtfeuer zu Helgoland und Brüſter Ort die Vögel 
anzieht. Dadurch wird nun dem unbefangenen Beob— 
achter ein ſtärkerer — in Roſſitten ſchwächerer, weil 
Brüſter Ort entfernt liegt — Zug als in hellen Nächten 
vorgetäuſcht. Und doch iſt der Zug tatſächlich nicht ſtärker 
als ſonſt auch. 

Bei den meiſten Verſuchen, irgend ein Zugproblem zu 
verfolgen, erhebt ſich immer wieder die Frage: wie lagen 
die Verhältniſſe am Aufbruchsort der Vögel und wie 
an der Ankunftſtelle? — Wie zeigt ſich zu gleicher Zeit 
der Zug in Oft und Weſt, Nordoſt und Südweſt der Be: 
obachtungſtationen, wie überhaupt im ganzen Zug— 
gebiet? — Daher hat man ſowohl für die Vogelwarte 
Roſſitten als auch für die von Helgoland eine ganze An— 
zahl Hilfſtationen errichtet, die in telephoniſcher Ver⸗ 
bindung — neuerdings Radio — mit der Mutterſtation 
ſtehen und genau ſo arbeiten wie dieſe. Der Probleme ſind 
eben gar viele, fo: „Vogelzug und Licht“, „Vogelzug und 
Witterung“, „Verhalten der zuerſt erſcheinenden Vögel“, 
„Verhalten der letzten“, „Richtung und Orientierung“. 
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Die Teichanlage der Vogelwarte Roſſitten. Schwarze und weiße 

Störche, die in den Teichanlagen zu Studienzwecken gehalten 

werden, um dort ihr Leben und Treiben zu beobachten. Die 
Störche erhalten Futter. (Frankl) 


nötigen Notizen entnommen. Der Überſichtlichkeit und 
der raſcheren ſpäteren Verarbeitungsmöglichkeit wegen 
werden neuerdings Tagebücher in Tabellenform benützt, 
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während die ausführlichen Aufzeichnungen nach wie vor 
im Tagebuch eingetragen werden. Dieſe Monatstabellen 
geben ſofort ein klares Bild über die Zugverhältniſſe der 
einzelnen Arten und ermöglichen vor allem den direkten 
Vergleich der Zugerſcheinungen an den verſchiedenen 
Stationen. 

Außer der Beobachtung der Vogelzüge iſt das Wich— 
tigſte der Fang der Vögel zur Beringung. Dies geſchieht 
in ſogenannten „Vogelreuſen“. Die anfänglich benützten 
Reuſen bewährten ſich nie zur Zufriedenheit, da der Fang 
mit dieſen Vorrichtungen große Mühe verurſachte. Aus 
der Erfahrung heraus, daß der Vogel — im Gegenſatz 
zu dem Fiſch im Waſſer — den ſich verengenden Draht— 
trichter ſehr wohl bemerkt, wurde dieſer nun ſeitwärts 
angebracht. Außerdem geht der Trichter nicht, wie früher, 
bis zur Erde hinab, ſondern hat, dem Drang der meiſten 
Arten entſprechend, feine Mündung im Fangkäfig über 
dem Boden, etwa in einem Meter Höhe. Dieſes neue 
Dr. Droſtſche Modell bewährte ſich ſo ausgezeichnet, daß 
alle Stationen damit ausgeſtattet werden, ſoweit ſie es 
nicht ſchon ſind. 

Nicht alle gefangenen Vögel werden mit Fußringen 
verſehen und freigelaſſen; manche werden für wiſſen— 
ſchaftliche Zwecke in Käfigen gehalten. Im vergangenen 
Sommer beſaß die Vogelwarte Helgoland zeitweilig eine 
große Zahl junger Lummen, die mehrfach für den Film 
„Vogelleben und Vogelwarte auf Helgoland“ gefilmt 
wurden. Beide Vogelwarten beſitzen große „Vogel— 
ſtuben“, in denen ſich eine Menge der verſchiedenſten 
Arten tummelt, und die einen ausgezeichneten Einblick 
in das Verhalten der einzelnen Arten zueinander ge— 
währen. Außer der Beobachtung dienen die verſchiedenen 
Arten verſchiedenen Zwecken. Die Finkenvögel werden, 
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wenn ihre Artgenoſſen durchziehen, in den Fanggarten 
gebracht und müſſen als Lockvögel dienen. Auch Strand: 
vögel werden zu gleichen Zwecken gehalten. Eine Reihe 
von Käfigen dient der Iſolierung und der Aufnahme 
ſolcher Arten, die, beringt, erſt am Abend, der Abſchuß— 
gefahr wegen, freigelaſſen werden können. 

Auch Flinte und Büchſe find im Dienſt der Beobach- 
tung unerläßlich. Seltene Arten werden zur Präparation 
für die Muſeen abgeſchoſſen. Beſonders das Roſſittener 
Muſeum iſt ungewöhnlich reichhaltig, die Balg= und 
Eierſammlung geradezu einzig. Da findet ſich alles: die 
Vögel in ihren charakteriſtiſchen Stellungen, alte und 
junge, ihre Neſter und ihre Eier, ja ſogar ihre Nahrung. 

Neben allen anderen Arbeiten werden die in der nähe— 
ren und weiteren Umgebung der Vogelwarten brütenden 
Vögel beobachtet und ihre Eier geſammelt. In beiden 
Vogelwarten ſind Präparatoren ſtationiert, die das Aus— 
ſtopfen der Vögel, das Präparieren der Neſter und Eier 
beſorgen, und die beſonders zur Zugzeit reich beſchäftigt 
ſind. 

Auch Flugzeug und Schiff ſind neuerdings als For— 
ſchungsmittel herangezogen worden und haben gute Er— 
gebniſſe gezeitigt. Überhaupt benützen die Vogelwarten 
jedes Mittel, was ihnen nur irgend zu ihrer Arbeit för— 
derlich ſein könnte, und ſchenken jedem, auch dem ge— 
ringſten Umſtand, die geſpannteſte Aufmerkſamkeit. 

Die Beobachtung des Vogelzuges hat ſogar zwei In— 
duſtrien, wenn man ſo ſagen darf, gezeitigt: Auf der 
Kuriſchen Nehrung iſt es der Krähenfang, und auf den 
Nordſeeinſeln ſind es die ſogenannten „Vogelkojen“. Zur 
Zeit des Krähenzuges erſcheinen die „Krajebiterſch“ — 
Krähenbeißer — mit ihren Schlagnetzen und Ködern auf 
der Nehrung und belauern die Krähen. Haben ſich ge— 


e 
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nügend Vögel gefangen, ſo werden ſie den Netzen ent— 
nommen und durch Zerbeißen des Schädels — daher der 
Name der Fänger — getötet. Später rupft man ſie und 
nimmt ſie aus, worauf ſie in großen Fäſſern für Zeiten 
des Mangels eingeſalzen werden. Wie ſind nun dieſe 
Vogelkojen beſchaffen? An einer möglichſt ruhigen, ab— 


Präparieren von Vögeln für die Sammlung in 
Roſſitten. (Photothek) 


gelegenen Stelle irgend einer Nordſeeinſel, beiſpielsweiſe 
Sylt, hat man zwiſchen hohen und dichten Büſchen große 
Teiche angelegt, aus denen ſich, ebenfalls zwiſchen dichten 
Büſchen, nach verſchiedenen Richtungen Kanäle in weiten 
Bogen in das Land ziehen. Dieſe Kanäle, die von ihrer 
Mitte an mit Netzen überſpannt ſind, werden immer 
enger und gehen ſchließlich in eine Abteilung über, die 
ſich ſchnell und ſicher abſperren läßt. Auf dem Teich 
ſchwimmen Lockenten umher, die durch ihr Geſchrei die 
1962. IXII. 9 


Vogelzug und Vogelwarten 


Beim Einſammeln von Möweneiern in Roſſitten. (Frankl) 


in der Luft vorüberziehenden Artgenoſſen anziehen. Dieſe 
fallen nun in den Teich ein. Nach dem Begrüßungsge— 
ſchnatter ſchwimmen die Lockenten, die gewöhnt ſind, am 


Der Flugweg der Störche aus Europa nach Afrika 


Die ſchräg ſchraffierten Stellen geben die Gebiete an, durch 
welche die Störche ihren Flug aus Europa nach Afrika nehmen. 
Die Kreuze deuten die Fundſtellen von beringten Störchen an, 
die als Jungvögel im Neſte den Ring erhalten haben. 
(Vogelwarte Roſſitten) 
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Ende der Kanäle — „Pfeifen“ genannt — gut und reich— 
lich gefüttert zu werden, langſam — oh, ſie beeilen ſich 
durchaus nicht, dieſe Artverräter, recht als ob ſie ihre 
Vettern ſicher machen wollten — in die Kanäle. Die 
fremden Enten folgen ihnen blindlings in ihr Verderben. 
Der immer wachſame Wärter, der „Kojenmann“, wartet 
nur darauf, daß genügend Enten im Hinterteil des Ka— 
nals angelangt ſind, den er dann raſch ſchließt. Darauf 
tötet er die fremden Enten und füttert die eigenen, die 
nun wieder zum Teich zurückſchwimmen, um neue Art⸗ 
genoſſen anzulocken. So vollzieht ſich der Fang während 
der Flugzeit Tag und Nacht. An manchen Tagen werden 
drei- bis vierhundert Enten gefangen, an anderen nur 
wenige. Irgendwelche Schlüſſe auf Fangergebniſſe zu 
ziehen, iſt ebenſo unmöglich als beim Fiſchen. 


Beſuchskartenrätſel 


Erich Menzedo 


Was iſt der Herr von Beruf? 


Kryptogramm 


In den Wörtern Hierarch, Werft, Gehirn, Pauſchale, Vendetta, 
Anmaßung, Schierke, Steinmetz, Leineweber, Sparta, Gegenwart iſt 
ein Wort aus der Feder Theodor Körners verborgen, jedoch unſchwer 
zu finden, wenn einem jeden Worte drei, dem letzten Worte hingegen 
nur zwei aufeinanderfolgende Buchſtaben entnommen und zuſammen⸗ 
hängend geleſen werden. 


Auflöſungen folgen am Schluß des erſten Bandes im nächſten Jahrgang 


Torpyramide des großen Hindutempels von Madura in Süd: 
indien, mit zahlloſen Darſtellungen des Gottes Schiwa bedeckt 
und in den grellſten Farben bemalt. 


Moderne Zigeuner 


Von A. Nora / Mit? Bildern nach Aufnahmen 
von Th. Rockenfeller 


IR" man heute fich ein Motorrad mit Beiwagen 
Doder ein Kleinauto oder einen größeren Wagen an— 
ſchafft, ſo geſchieht dies nicht allein aus geſchäftlichen 
Bedürfniſſen, ſondern man verbindet das Angenehme 
mit dem Nützlichen und denkt an Ausflüge, die man nun 
öfter als bisher ausführen könnte. Solche Vergnügungs— 
fahrten nehmen mit der weiterſchreitenden Motoriſierung 
immer mehr zu, ſo daß heute die Zahl der Menſchen, die 
für ihre Ferienreiſe nicht mehr die Eiſenbahn, ſondern ihr 
eigenes Fahrzeug benutzen, bedeutend zugenommen hat, 
und das iſt begreiflich, denn die Vorteile, die der Beſitz 
eines Motorrades oder Kleinautos mit ſich bringt, ſind 
nicht zu unterſchätzen. Man iſt an keine Abfahrzeit ge 
bunden, ſondern kann aufbrechen, wenn es beliebt. Wie: 
viel angenehmer ſind ſolche Fahrten auf einſamen Wegen 
durch duftende Wieſen und kühle Wälder, im Gegenſatz 
zum Aufenthalt im überfüllten, ſtickigen Eiſenbahn— 
wagen. Man iſt auch nicht mehr an die herkömmliche 
einmalige Ferienreiſe im Jahr gebunden, ſondern der 
Motorſportler kann jede Woche auf eigenem Fahrzeug 
ſeine „Wochenendfahrt“ ausführen, wie dies in Amerika 
und England ſchon lange geſchieht. Wenn einer diefer 
Ausflüge auch nur in die nähere Umgebung des Wohn— 
ortes führt, ſo iſt man doch unabhängig von der Bahn, 
fährt allein und kann ſich irgend ein ſtilles Plätzchen zur 
geruhſamen Naturbetrachtung ausſuchen, wo man den 
Sonntag verbringt. So bleibt man verſchont vom großen 
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Ausflüglerſtrom, den jeder Bahnhof in landſchaftlich 
reizvoller Gegend allſonntäglich in die Natur entſendet. 

Dieſes Streben „zurück zur Natur“ — in anderem 
Sinn freilich als es der Franzoſe Rouſſeau meinte, der 
ja dieſes Schlagwort ſchuf — läuft parallel mit der nach 


๑ — — 
Mit Faltboot, Zelt, Tiſch, Stühlen und Kocheinrichtung 
unterwegs im Kleinauto. 


dem Kriege ſo mächtig angewachſenen Sportbewegung. 
Heute will man abſeits von der ſchlechten, verbrauchten 
Großſtadtluft ſich möglichſt viel in freier, reiner und 
friſcher Luft aufhalten. Der Menſch, der die ganze Woche 
hindurch in Büro- oder Fabrikräumen gearbeitet hat, iſt 
es ſeinem Körper ſchuldig, das Wochenende draußen in 
der Natur, in Wald und Heide, in Flur und Feld, an Fluß 
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und See zu verbringen. Dazu iſt das Motorfahrzeug in 
hohem Grade geeignet. 

Heute ſind jene Anſchauungen überwunden, nach 
denen nur der „reiche Mann“ ſich den „Luxus“ eines 
eigenen Motorfahrzeuges leiſten kann. Das iſt längſt 
vorbei; denn in erſter Linie dient jetzt das Fahrzeug den 
Anforderungen des Berufes. Von Luxus kann da keine 
Rede mehr ſein. Ja, man könnte umgekehrt ſagen: der 
Auto- oder Motorradfahrer kann ſich nicht mehr den 
Luxus leiſten, zu Fuß zu laufen oder ſtundenlang auf die 
Eiſenbahn zu warten. 

Die Automobilinduſtrie hat ſich auf dies Bedürfnis 
eingeſtellt und fabriziert billige Fahrzeuge, die wohl im 
Außern einfach, in der Ausführung aber Qualitätsware 
ſind. Solche an und für ſich billige Fahrzeuge werden 
außerdem noch zu monatlichen Teilzahlungen abgegeben, 
ſo daß heute tatſächlich faſt ein jeder, der den Wunſch 
hegt, Beſitzer eines Motorrades oder eines kleinen 
Wagens werden kann. Durch die Bauten verſchiedener 
unſerer Fahrzeugfabriken ſind wir heute tatſächlich auf 
dem Wege zum deutſchen Volksautomobil. 

Um ſich einen guten Erholungstag draußen im Freien 
ſchaffen zu können, empfiehlt es ſich, am Morgen mög: 
lichſt beizeiten wegzufahren, an Ort und Stelle alle mit= 
genommenen Gegenftände auszupaden, den ganzen Tag 
an einem einſamen, idylliſchen Fleck zu bleiben und erſt 
bei einbrechender Dunkelheit wieder der von Auspuff— 
gaſen erfüllten Großſtadt zuzueilen. 

So bleiben viele Stunden des Tages für die Erholung 
übrig, während die Hinfahrt am Morgen und die Rück⸗ 
fahrt am Abend dem Tatendrang des Motorſportlers 
Genüge verſchafft. Nur ſollte man ſich auf alle Fälle am 
Abend vorher den Wald, den See oder das Flüßchen, wo 
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man den Tag verbringen will, an Hand einer guten Karte 
ausſuchen; denn eine Fahrt ins Blaue hinein endet faſt 
ſtets mit einer Enttäuſchung. Und ſchließlich will man 
doch auch vor Zuſchauern, Straßenſtaub, Butterbrot— 
papier und Eierſchalen ficher fein. Bei forgfältiger Übers 
legung findet man ſogar an hohen und höchſten Feier: 
tagen mit ſtärkſtem Ausflüglerverkehr immer noch ein— 
ſame, ſchöne Stellen. 

Was braucht man nun alles, um es dort draußen' recht 
behaglich zu haben? — In erſter Linie große Decken zum 
Schutze gegen Ameiſen, Käfer oder Brenneſſeln; einige 
Kiſſen werden für den Nachmittagſchlaf benötigt. 

Daß man Lebensmittel und Kochgeſchirr aller Art ein— 
ſchließlich Spirituskocher mitnehmen muß, iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. Die ganze Freude und der eigentliche Zweck des 
Erholungstages wären ja dahin, wenn man zum Mittag: 
eſſen, Kaffeetrinken oder Abendbrot aufbrechen müßte, 
um die Mahlzeiten in einem Gaſthaus einzunehmen. 
Kaffeekanne, Taſſen, Teller, Kochtöpfe und Bratpfannen 
müſſen des Gewichtes und der Zerbrechlichkeit wegen aus 
Aluminium oder Emaille ſein. Die mitgeführten Kon— 
ſerven werden mit dem Büchſenöffner aufgemacht, zu— 
bereitet und zum Braten oder Wiener Würſtchen gereicht. 
Salz, Pfeffer, Zucker, gemahlener Kaffee, kondenſierte 
Milch und ähnliche Zutaten darf man auch nicht ver— 
geſſen. Das Wichtigſte iſt friſches Trinkwaſſer, das man 
ſtets bei ſich haben ſollte, denn See- oder Flußwaſſer 
darf man nur zum Geſchirrſpülen benutzen; denn auf 
einen Tee, in dem vielleicht Entengrütze, Schilfreſte oder 
Waſſerflöhe herumſchwimmen, wird man gern ver— 
zichten. 

Um nun die Mahlzeiten nicht nach türkiſcher Art mit 
überkreuzten Beinen am Boden hockend verzehren zu 
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müſſen, nimmt man ein zuſammenlegbares Tiſchchen, 
Klappſtühle und eine bunte Kaffeedecke mit. 

ft nun das Mittageſſen fertig, dann möchte man viel: 
leicht ein bißchen „Tafelmuſik“ hören. Hell ſcheint die 
Sonne auf leckere Schüſſeln, während aus dem mitge— 
nommenen Reiſegrammophon irgend ein Lied über den 
See ſchallt. Wer ganz neuzeitlich eingerichtet iſt, nimmt 
feinen Radioapparat mit hinaus. Bald iſt die nötige 
Antenne gelegt. Ein mit einem Stein beſchwertes Draht— 
ende wird in eine Baumkrone geworfen; mit dem andern 
Ende macht man es ebenſo; den Erdleitungsdraht ſteckt 
man in den See oder in den Fluß. Schon iſt man emp: 
fangsbereit und kann in ſtiller Einſamkeit das Programm 
irgend eines der deutſchen Sender hören oder zwiſchen 
Steinen und Kiefernwurzeln nach den Klängen einer 
Kapelle ein Tänzchen wagen. ร 

Um auch den Körperſport nicht zu vernachläſſigen, 
nimmt man auch Badeanzug und Fußball mit auf die 
Fahrt. Schwimmen und Ballſpiele in Luft und Sonne 
erhalten dem Körper die nötige Beweglichkeit und 
Spannkraft. 

Auch der Waſſerſport braucht nicht zu kurz kommen. 
Das mitgebrachte Faltboot wird vom Auto geſchnallt, 
zuſammengeſtellt und bald kann man ein Stündchen auf 
dem See paddeln. Wer es nur zu einem Motorrad mit 
Beiwagen und zu einem Faltboot gebracht hat, der kann 
ſich glücklich ſchätzen, denn er iſt in der angenehmen Lage, 
Motorradſport und Waſſerſport treiben zu können; er 
hat Landſtraße und Waſſer in glücklicher Vereinigung. 
Der Paddelbootfahrer iſt meiſt immer auf die gleichen 
Waſſerläufe angewieſen, wenn er ſich nicht zu größeren 
Fahrten entſchließt. 


Auch wird man nicht vergeſſen, etwas zum Leſen mit⸗ 
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zunehmen. Hier draußen in der Stille und Ruhe, die von 
keinem Telephonanruf oder „Menſchen mit Aktentaſchen“ 
unterbrochen wird, kann man ſich ungeſtört der Lektüre 
widmen. Vielleicht fällt auch einmal eine Raupe vom 
Baum herab auf das Buch, eine Ameiſe beißt, eine blut⸗ 
dürſtige Mücke ſticht — ſolche kleinen Zwiſchenfälle muß 
man natürlich mit in Kauf nehmen. 

Ein plötzlich einſetzender Regen kann auch nicht die 
Ausflugſtimmung verderben, denn bald iſt aus mitge— 
nommenen Zeltſtäben und dem imprägnierten Zeltbahn— 
ſtoff eine waſſerdichte Unterkunft geſchaffen, in der man 
den ſtärkſten Regen aushalten kann. Auch bei zu großer 
Sonnenhitze empfindet man den wohltuenden Schutz 
eines Zeltdachs. Auch Kamm, Seife, Handtuch und ſon— 
ſtige Toilettengegenſtände wird man ſelbſtverſtändlich 
mitnehmen, um der gewohnten Reinlichkeit nicht ent⸗ 
behren zu müſſen. So führt ſich heute bei uns allmählich 
das ein, was der Amerikaner als „camping“ ſchon ſeit 
Jahren kennt. In Nordamerika ſind in landſchaftlich 
ſchönen Gegenden auf dieſe Weiſe ſogar Städtegründun— 
gen zuſtande gekommen. Irgend ein findiger Kopf richtete 
an einer ſolchen Stelle eine Gelegenheit zur Benzinent— 
nahme ein. Im Laufe der Zeit ſiedelten ſich Geſchäfte für 
andere Bedarfsartikel an, ſo entſtand allmählich eine 
Siedlung, die nach und nach zur Stadt ward. Wohl 
war nun ein Gemeinweſen da, aber der idylliſche Aus— 
flugsort, der fo vielen Erholung und Feierſtunden be 
ſchert hatte, war vernichtet. 

Solche Zeltlagertage und nächte find für uns Men 
ſchen des zwanzigſten Jahrhunderts ein notwendiger 
Jungborn. Und noch eine andere Aufgabe bergen ſie in 
ſich. 

In der Zeit der Gegenwart, erfüllt von Haſt und Un⸗ 
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raſt, wird das Heimatgefühl immer mehr erſtickt, der 
Heimatgedanke immer mehr verflacht. Wohl iſt der 
Begriff Heimat grundverſchieden. Der Landmann mit 
ſeinem Hof, umgeben von Feldern, Wieſen und Wäldern, 
ſtellt ſich unter Heimat etwas ganz anderes vor als der 
Großſtädter oder der Induſtriearbeiter, der in Miets⸗ 
kaſernen und dumpfen Hinterhauswohnungen ſein Leben 
zubringt. Und dieſen Heimatgedanken müſſen wir nach— 
drücklichſt pflegen, wenn wir Volkstum, Volksbewußt⸗ 
ſein und Eigenart bewahren und erhalten wollen. Durch 
das Kennenlernen der heimatlichen Landſchaft kommt 
man zur Verwurzelung mit dem Heimatboden, wächſt 
das Gefühl der Heimatliebe, das eine der Grundlagen 
in jedem geordneten Staatsweſen bildet. 

Auch das iſt ein Grund, als „moderne Zigeuner“ die 
Heimat zu durchſtreifen, ſie in ihrer Eigenart zu erkennen, 
ihre natürlichen Schönheiten in Feld und Wald, Berg 
und Tal, Fels und Schlucht kennen und ſchätzen zu ler— 
nen, die menſchlichen Siedlungen in Dorf und Stadt 
zu beachten und uns in ihre Einzelheiten zu vertiefen. 
Da findet man ſeeliſche Befriedigung und innere Ruhe 
wieder; man eignet ſich Dauerwerte an, das ungeſtüme 
Weltgeſchehen formt ſich zum Weltbild. Und damit wird 
die jeweilige Wochenendfahrt zum Erlebnis. 

Nicht umſonſt ſollen wir, von innerem Sehnen er— 
füllt, Erholung und Stärkung der Kräfte ſuchen vor den 
Toren der Stadt, weitab vom Getriebe des Alltags und 
dem Lärm ſtaubiger Straßen, inmitten grünender Fluren 
und rauſchender Wälder. Hier iſt der Menſch nur der 
Natur unterworfen. Betrachtet man aufmerkſam Natur 
und Umwelt, beobachtet man das Leben und Treiben bei 
Tieren und Menſchen, wirft man einen Blick empor zum 
geſtirnten Himmel, der ſich mit all ſeiner Pracht über die 
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Heimaterde wölbt, dann erſcheint das eigene Ich klein 
und unſcheinbar. Wohl kann ſich nicht jeder in dieſe vers 
tiefte Denkart verſetzen, weil er ſich noch nicht von der 
alltäglichen Gedankenrichtung zu trennen vermag, weil 
er die Sorgen und das Sinnen des Alltags und der Stadt 
mit hinausſchleppt in Berg und Wald. 

Wenn an anderer Stelle geſagt war, daß ſolche Wochen— 
endfahrten nicht ziellos fein ſollen, fo darf doch ander: 
ſeits das Ziel nicht zu ſtark in den Vordergrund treten; 
auch der Weg zum Ziel führt an Schönem und Sehens— 
wertem vorüber. Auch da umgeben uns die Lieder der 
Vögel und das Summen der Käfer, die Sprache des 
Windes, das Raunen und Flüſtern des Waldes, das 
Singen und Sagen der Menſchen, der ſüße Duft der 
blumigen Wieſe, der herbe Erdgeruch des umgepflügten 
Feldes und der würzige Hauch des Nadelwaldes. Vom 
farbenreichen Blümchen bis zum ragenden Fels oder 
ragenden Waſſerfall haben wir Gelegenheit zur geiſtigen 
Vertiefung und Entdeckung der Heimat. Naturdenkmale 
und Werke von Menſchenhand werden zu lebendigen 
Zeugen gewaltiger Vorgänge der Erdgeſchichte und 
menſchlicher Geſchehniſſe. Steine reden. Man gewinnt 
auch Fühlung mit den Menſchen und Einblick und Ver 
ſtändnis fürs Leben der Gegenwart. So kommen wir 
ſchließlich von der Naturliebe zur echten und wahren 
Heimatliebe. Wie ſagt doch Goethe ſo ſchön: „In der Erde 
liegt die Schnellkraft, die dich aufwärts treibt. Berühre 
mit den Zehen nur den Boden, und wie der Erdenſohn 
Antäus biſt du allſobald geſtärkt.“ 

Deshalb auf zu friſchfröhlichem „modernen Zigeuner— 
tum“! น 

„Trinkt, ihr Augen, was die Wimper hält, 
von dem goldnen Überfluß der Welt!“ 


— — — 
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Hinaus in Luft und Licht durch die farben- und formen— 
prächtige Landſchaft! Hinaus zum ſtärkenden Grün von 
Wald und Flur! Hinaus zu den weiten Blicken über 
Heide und Moor, Gebirge und See! Hinaus zur Einſchau 
in das Kleinleben der Natur, in alles, was da kreucht 
und fleugt! Hinaus ins Volk und Volksleben. Dann 
wird uns die Heimat zum Inbegriff alles deſſen, was 
uns Natur und Erde bietet, von Tal und Trift bis zu 
Fels und Firn. 

Lernen wir ſo auf unſeren Wochenendfahrten Land— 
ſchaft und Gegend kennen, das Stück Erde, auf dem wir 
wirken und ſchaffen ſollen, durchſtreifen wir mit rechtem 
Sinn unſere Heimat, dann kommen wir zum Bewußtſein 
des gemeinſamen großen deutſchen Vaterlandes, in deſſen 
Boden wir unſere beſten Anſchauungen und Gedanken 
ſowie unſere Taten verankern. 


Arithmogriph 
128245 Waffe, 
28 Gebirge in Rußland, 
7 80 7 Brettſpiel, 
10 2 8 8 Nationalheld der Schweizer, 
7 5 7 Kampfraum im römiſchen Theater, 
12 21118 210107 Blutrache, 
7 5 9 2 11 14 15 Gift, 
13 7 10 6 16 ein beſtimmter Zeitpunkt, 
17 183 2 5 deutſcher Fluß, 
8 17 14 5 2 Fluß in Frankreich, 
18 14 11 1 2 5 Teil des Armes. 


Die Anfangs- und dann die dritten Buchſtaben der an Stelle der 
Zahlenreihen eingeſetzten Wörter, beides von oben nach unten geleſen, 
nennen zwei bekannte Geſtalten eines früheren langwierigen Krieges. 


Rätſel 


Stell' hinter ein Handwerksgerät einen Schwur 
und ſchenke das Ganze dem Trauernden nur. 


Auflöſungen folgen am Schluß des erſten Bandes im nächſten Jahrgang 
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Scherz und Ernft im Rätſelſpiel 


Von Hermann Rall 


Ene der neueſten Gaben, mit denen die „Neue Welt“, 
Amerika, das alte Europa beglückt hat — denn 
die Geberrolle ſpielen nun einmal jetzt die reichen, ton⸗ 
angebenden Vereinigten Staaten —, war der Kreuzwort⸗ 
rätſelzug. Die „ſchwarzen Flecken“ traten alsbald in allen 
Zeitſchriften und Zeitungen auf, Leſer erſuchten die 
Schriftleitungen darum; kein Wunder, wenn man dieſen 
Modeerzeugniſſen überall begegnete. Selbſt in ernſte 
Fachblätter, die bisher nur den zum Bau gehörenden 
Raum in ihren Spalten gewährt hatten, drang das Kreuz⸗ 
worträtſel ein. Was war nun eigentlich das Anziehende 
an dieſen Rätſeln? Der auf Beobachtung und geiſtes— 
gegenwärtige Ausnutzung günſtiger Kombinationen und 
Konjunkturen eingeſtellte Amerikaner dreſſiert ſeinen 
Verſtand mit Vergnügen an dem Erraten der in die von 
kreuzweis, hoch und quer laufenden Linien gebildeten 
Felder gehörenden Buchſtaben. Man hat Verſtand und 
— Wörterbücher. Die Technik des Kreuzworträtſelratens 
läßt ſich lernen. Amerikaniſcher Geſchäftſinn hat ſogar 
praktiſche Zwecke damit verbunden und alle Tricks der 
Reklame angewandt, das Kreuzworträtſel zum Schlager 
zu machen und indirekt zur Warenempfehlung auszu⸗ 
beuten. 

Für uns hat die vorausſichtlich bald wieder verebbende 
Bewegung transatlantiſchen Urſprunges vielleicht das 
Gute, daß der Sinn für Scherz und Ernſt im Rätſel⸗ 
raten überhaupt wieder etwas Lebendiges wird. Es gibt 
allerdings ſchon jetzt Kluge von übermorgen, die in der 
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Größe ihrer Neuzeitgeiſtigkeit von dem Schrecken vor 
allem ſchon früher Dageweſenen fo geſchüttelt werden, 
daß ſie gegen das Wiedererwachen der Freude am Rätſel 
als einer alten, überwundenen Kindlichkeit und dem Phiz 
liſterſtubenglück der Geſtrigkeit proteſtieren zu müſſen 
glauben. 

Rechten muß man mit ſolchen Leuten nicht. Beſſer 
iſt es, ſich unvoreingenommen einmal zu vertiefen in alles 
das, was für uns aus deutſchem Erbe und eigenem Emp: 
finden in dem Rätſel beſchloſſen liegt. Es gibt gewiß 
einen nichts weniger als toten, vielmehr immer neu 
grünenden Garten des Rätſelſpiels, und darauf nur 
kommt es an, daß uns die Beſten, daß uns Dichter und 
feingeſtimmte Seelen ſeine Schönheit neu erſchließen. 

Uns ſind Rätſel ſchon deshalb bedeutungsvoll, weil 
fie ſchon vor vielen tauſend Jahren die Beſten und Klüg— 
ſten beſchäftigt haben. Es muß doch etwas daran ge— 
weſen ſein, wenn die ungewöhnlich kluge Königin von 
Saba den durch Scharfſinn und Weisheit bis in ferne 
Weltteile berühmten König Salomo in Jeruſalem auf: 
ſuchte, um ihn durch Rätſel auf die Probe zu ſtellen. 
Die Weden der Inder, die Schriften perſiſcher und arabi— 
ſcher Dichter, die Makamen des geiſtvollen Hariri, die 
Edda und die Bibel, die heiligen Schriften öſtlicher und 
weſtlicher Urzeit enthielten Rätſel. Die Weiſeſten Gries 
chenlands und ihre Dichter liebten es, in Rätſeln zu 
ſprechen, Schickſale wurden verkündet in Rätſelſprüchen, 
und als Krönung der Genüſſe heiterer Gaſtmähler gab 
man den Freunden Rätſel zu raten auf. Auch die alt— 
nordiſche und angelſächſiſche Literatur iſt reich an Rätſeln. 
Kunſtvolle Formen entnahmen die Mönche des Mittel— 
alters römiſchen Vorbildern und pflegten ſie weiter. Dem 
Wettſtreit im Sängerkrieg auf der Wartburg liegt ein 
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Rätfelgedicht aus dem dreizehnten Jahrhundert zugrunde. 
Höchſte Weisheit, tiefſte Lebens wahrheit hüllte ſich alſo 
zu allen Zeiten und bei hochſtehenden Völkern in die 
kunſtvolle Verkleidung des Rätſels, um deſto eindruds- 
voller, gleichſam wie die Blüte aus der Knoſpe hervor⸗ 
zubrechen. Nicht lediglich auf Worte, die laut Wörter⸗ 
buch exiſtieren, auf ſchönen und tiefen Sinn, der in den 
Worten liegt und hinter ihnen lockend ſich verbirgt, kam 
es bei dieſen alten Rätſeln an! Es iſt eigentlich verkehrt, 
von Welträtſeln zu ſprechen, wenn man doch damit ge⸗ 
rade das bezeichnen will, was man nicht erraten kann, 
was über unſeren Verſtand geht und anſcheinend der 
Vernunft entbehrt. Das Rätſel iſt die poetiſche Umſchrei⸗ 
bung von Wahrheiten, die der Verſtand finden, erraten 
und ermitteln kann, und in dem Verſteckenſpiel, in dem 
abſichtlichen Irreführen durch ähnliche, aber grundver— 
ſchiedene bedeutende Merkmale und endlichem Zurecht— 
finden liegt der Reiz des Rätſels. 

Worauf beruht die Schönheit des Poetiſchen? Doch 
ebenſo, wie beim Rätſel, auf der bildhaften, das Weſent—⸗ 
liche vor Augen rückenden und doch das Letzte unaus— 
geſprochen laſſenden Ausdruckskunſt. Geh ſelbſt und 
ſuche! Der Dichter wie der Rätſelkundige müſſen es ver— 
ſtehen, das Geſuchte treffend zu ſchildern, und es doch 
nicht gleich zur Anſchauung gelangen zu laſſen. Beide 
wählen deshalb unter den Merkmalen gern ſolche, welche 
einander zu widerſprechen ſcheinen, oder ſolche, die auf 
einzelnes zutreffen, aber nicht auf die Geſamtheit. Der 
romantiſche Dichter Wackernagel ſagte vom Rätſel: „Ver⸗ 
ſinnlichung des Geiſtigen, Vergeiſtigung des Sinnlichen, 
verſchönernde Erhebung deſſen, was alltäglich vor uns 
liegt, alles das gehört zum Weſen des Rätſels, wie es 
zum Weſen und den Mitteln der Poeſie gehört. 


— 
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Die urſprünglichſte Faſſung des Rätſels iſt eine Frage, 
die, wenn ſie Antwort findet, oft auf einen Witz, auf 
einen harmloſen Scherz oder Spott hinaus läuft, denn 
der Ratende hat etwas ganz anderes erwartet. „Was 
iſt für ein Unterfchied“, pflegen viele ſolcher Rätfelfragen 
zu beginnen, „beiſpielsweiſe zwiſchen dem Alphabet und 
dem menſchlichen Leben?“ Die Antwort lautet: „Das 
Alphabet hat nur ein W, das menſchliche Leben viele 
W“ (Wehe). Oder: „Warum ſind Diebe klüger als 
Arzte?“ — „Die Diebe wiſſen immer, was den Leuten 
fehlt, der Arzt muß es erſt ſuchen.“ 

Scherzfragen waren es meiſt, die ſo geſtellt wurden, 
daß man es bei der Beantwortung mit der Orthographie 
nicht ſo genau nehmen durfte. „In welchen drei deut— 
ſchen Städten gibt es täglich viermal T?“ — „In Stutt⸗ 
gart, Hettſtedt und Buttſtädt.“ 

Rätſel, die in poetiſcher Form ein Wort zu erraten auf⸗ 
geben, ſogenannte Worträtſel, haben auch deutſche Dich— 
ter nicht verſchmäht zu erſinnen. Schiller, Th. Körner, 
Bürger und Krummacher, Langbein, Müller, Rückert und 
andere, auch Gelehrte wie Schleiermacher, Herder und 
Mezger haben Rätſeldichtungen von bleibendem Wert 
hinterlaſſen. Goethe, der zwar im allgemeinen vom 
Rätſelſpiel nicht viel hielt, erkannte doch gern an, daß 
Schillers Rätſel „ſehr ſchͤͤn und von hohem Eindruck“ 
ſeien. Und wer würde dem nicht beiſtimmen in Beziehung 
auf das bekannte Rätſelgedicht: 

„Von Perlen baut ſich eine Brücke 
hoch über einem grünen See. 

Sie baut ſich auf im Augenblicke, 
und ſchwindelnd ſteigt ſie in die Höh'. 
Der höchſten Schiffe höchſten Maſten 


ziehn unter ihrem Bogen hin. 


154 Scherz und Ernſt im Rätſelſpiel 


Sie ſelber trug noch keine Laſten 
und ſcheint, wie du ihr nahſt, zu fliehn. 
Sie wird erſt mit dem Strom und ſchwindet 
ſo wie des Waſſers Flut verſiegt. 
So ſprich, wo ſich die Brücke findet 
und wer ſie künſtlich hat gefügt.“ 
(Regenbogen.) 

Wir haben einen alten poetiſchen Rätſelſchatz, der immer 
wieder vielen Freude machen und tiefere Empfindungen 
erwecken könnte, weil viele außer dem zu erratenden 
Wortſinn noch einen höheren, allgemein menſchlichen er— 
kennen laſſen, für den der erſtere nur ein Gleichnis iſt. 
Warum ſollten nicht auch heute wirkliche Künſtler tiefere 
Gedanken in die poetiſche Form des Rätſels kleiden kön— 
nen? Mögen ſie ihnen doch ein neuzeitliches Gewand, 
wohl auch einen das Gegenwartsleben berührenden In— 
halt geben; das Rätſelſpiel könnte heute ſo gut wie ehe— 
dem Dichter zur Behandlung reizen. Je öfter ſich mehr 
wie durchſchnittliche Begabungen dieſer Unterhaltungs— 
möglichkeit annehmen wollten, deſto ſicherer würde es 
über eine bloß äußerliche, techniſche Fertigkeit gehoben, 
einem rationaliſtiſchen, flachen Zeitgeiſt entzogen. Nicht 
nur der Verſtand, auch Phantaſie und Gemüt könnten 
und ſollten im Rätſelſpiel angeregt werden. 

Das Bedürfnis nach Betätigung des Spieltriebs, der 
freien Beweglichkeit der Phantaſie wie der ſynthetiſchen 
und logiſchen Leichtarbeit des Verſtandes als wohltuende 
Beſchäftigung für Erholungſtunden iſt zweifellos da. 
Je nachdem es gelenkt wird, kann es ſeichter oder auch 
veredelter und vertieft werden. Gerade weil die Tages: 
geſchäftigkeit das eigene Tummeln des Geiſtes vielfach 
im monotonen Handfertigkeitsdienſt ausſchließt, und 
weil das Leben unſerer Zeit fo ſehr in Gefahr iſt, liebe— 
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leer und ſeelenlos zu werden oder nur von geräuſchvollen, 
nervenaufpeitſchenden, aber Leerheit und Ermattung bins 
terlaſſenden Vergnügungen unterbrochen wird, müßte 
jede Beſeelung der Unterhaltungs möglichkeiten, alſo auch 
der beſcheidenen, häuslichen des Rätſelſpiels, als Dienſt 
am Volk gelten. Abwechſlungsmöglichkeiten gäbe es 
genug. Die Variationen des Worträtſels durch Um: 
ſtellung, Auslaſſung oder Hinzufügung von Buchſtaben 
ſind ſo mannigfaltig, daß raſche Erſchöpfung nicht zu 
befürchten wäre. Anagramme, die vorwärts und rück— 
wärts geleſen je ein Wort ergeben, wie Nebel und Leben, 
oder Palindrome, die von rechts nach links das gleiche 
ergeben wie von links nach rechts, wie zum Beiſpiel 
„neben“ oder „ſtets“, ſind allerdings begrenzt, da der 
Sprachſchatz nur wenige enthält. Aber die Scharade hat 
in der Zuſammenſetzung von Worten, die alſo mehrere 
Teillöſungen und eine Geſamtlöſung erfordern, eine 
Fülle von Abwechſlungsmöglichkeiten. Scharaden zu 
raten war deshalb im Geſellſchaftsleben, beſonders zu 
Anfang des neunzehnten Jahrhunderts, eine beliebte, 
viel Witz und Geiſtesgegenwart beanſpruchende Lieblings— 
unterhaltung. Anmutige Neckerei und verblümte Liebes— 
erklärungen konnten ſich in den Rätſelandeutungen der 
Scharade verſtecken. Selbſt die einfachſten haben oft einen 
gemütvollen Ton, wie etwa das folgende: 


Die Erſten lenken die rüftige Fahrt, 

die Letzte ſchmückt ſich mit ſtattlichem Bart. 

Und geht's in die Brandung des Lebens hinein, 

ſo mag die Liebe das Ganze ſein.“ 
(Steuermann.) 


Mechaniſcher ſind ſchon die verſchiedenen Rätſelarten, 
bei denen es lediglich darauf ankommt, willkürlich aus⸗ 
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einandergeriſſene und zerſtreute Silben wieder zu finn= 
gebenden Worten zuſammenzuſuchen. Da gibt es Silben 
zuſammenſetzſpiele oder ſogenannte Silbenrätſel, oder, je 
nach dem Sinn der geſuchten Worte, Geographie-, Lite⸗ 
ratur⸗, Geſchichtsrätſel und anderes mehr. Beſcheiden nur 
mag die Denktätigkeit dabei ſein, aber ſie genügt doch 
oft gerade auch für Menſchen, die auf einem Schmerzens— 
lager ſich nicht viel zumuten dürfen und doch fo ſehn— 
ſüchtig Erlöſung von der Langweile oder noch Schlim— 
merem, von finſteren Gedanken der Mutloſigkeit wün⸗ 
ſchen. Auf eine gewiſſe Methode des Silbenzuſammen— 
ſuchens kommt es auch beim Röſſelſprung an, der ſeinen 
Namen dem Schach entlehnt. Wie bei jenem ſcharfſinni— 
gen Brettſpiel für das „Röſſel“ die Bedingung beſteht, 
nur zwei Felder nach irgend einer Seite zu „ſpringen“, 
ſo ſoll auch der Zug des Silbenſuchers an dieſe Grenzen 
gebunden ſein. Das Finden iſt gar nicht ſo leicht, und 
ein beſonderer Reiz liegt im poetiſchen Wert des Ergeb— 
niſſes, des Liedes oder Sinnſpruches, die bei der Löſung 
herauskommen. Eine Rätſelform, auf die man ſich vor 
vierzig oder fünfzig Jahren noch weit beſſer verſtand als 
heute, iſt das Bilderrätſel. Es gibt heute leider nur wenig 
gute Rätſel dieſer Art. Das liegt wohl daran, daß es 
in unſerem geſchäftsgeübten Geſchlecht ſeltener humor— 
begabte zeichneriſche Talente gibt, denen es Freude be— 
reitet, ihre Zeichenkunſt einmal an fo engbegrenzten Dar—⸗ 
ſtellungsmöglichkeiten zu erproben und dabei launiſch 
den Ratenden ein wenig irrezuführen und zu foppen. 
Bilderrätſel, die ſich nicht über das Stammeln der Kin— 
derleſefibel erheben, können nicht allgemein befriedigen. 
Wenn aber, wie der Rebus in alter Zeit es meiſt tat, ein 
Sprichwort oder eine Sentenz in einer Reihenfolge von 
drolligen Bildhindeutungen wiedergegeben ſind, deren 
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Sinn man trotz mancher Irreführung erraten muß, hat 
der Künſtler kein Geringes geleiſtet, und die Löſung be 
reitet umſo mehr Spaß, je mehr ſie auf einem Scherz 
beruht. Man war freilich nicht ängſtlich auf Rechtſchrei⸗ 
bung dabei bedacht, und manche Löſung begrüßt man 
unwillkürlich mit einem zwerchfellerſchütternden „Au!“ 
wie bei einem witzigen Kalauer. 

Sollte es denn heute wirklich ſo wenig künſtleriſch 
Begabte geben, die auch dieſe Aufgabe reizen könnte? 
Der klingende Erfolg dürfte nicht ausbleiben. Ein gutes, 
wirklich humorvolles, künſtleriſches Bilderrätſel würden 
die meiſten Redaktionen gern aufnehmen. Möglichkeiten 
für neue Betätigung im Erfinden von Rätſeln böten ſich 
alſo genug, und Menſchen, denen ſolche Gaben für ihre 
Feierabendſtunden willkommen wären, fehlen gewiß auch 
nicht. Man ſollte nur erkennen, daß im Beſinnen auf 
ſolche harmloſe, nur anregende, nicht nervenaufreizende, 
Verſtand und Gemüt beſchäftigende Unterhaltungsfor: 
men, wie die der verſchiedenen Rätſelarten, mehr be— 
ſchloſſen iſt, als oberflächliche Beurteilung zunächſt meint. 
Das moderne Leben krankt an Übertreibungen, nicht zu— 
letzt in den Genüſſen. Die daraus entſtehende Gereiztheit 
und Nervoſität, die nachfolgende Erſchlaffung und Un⸗ 
befriedetheit find das Alleruntauglichſte für die notwen⸗ 
dige körperliche und geiſtige Erſtarkung zur Qualitäts: 
leiſtung im Wettbewerb. Die Veräußerlichung und die 
Mechanifierung, die frivole Unterhöhlung des Lebens 
durch Reizgifte und die Pfefferung mit allem Bizarren, 
nur Geräuſchvollem und Niggerhaftem ſind bedenkliche 
Zeitmängel. Gebt dem Leben wieder mehr ſchlichten, aber 
tiefen Sinn, laßt den Scherz der nicht nur müßigen, 
ſondern gute Muße gebenden Feierabendſtunde durch⸗ 
ſchimmert ſein von edlem Ernſt, und auch in das Kleine 
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und Kleinſte, wie zum Beiſpiel in Scherz und Ernſt des 
Rätſelſpiels, kann ein Stück Pflege würdiger Menſchlich— 
keit hineingelegt werden. 


Bilderrätſel 


[> 
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Auflöſung folgt am Schluß des erſten Bandes im nächſten Jahrgang 


— — mine 
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Ein grauſiger Kampf zwiſchen ausgewachſenen Krokodilen. 
Nach einer Original zeichnung von A. Specht. 


Krankheitsnachweis mit chemifchen 
Hilfsmitteln 


Von Dr. med. Max Gruͤnewald 


er Einfluß der Chemie auf die Medizin hat zur 
Folge, daß man eine Reihe von Krankheiten durch 
chemiſche Reaktion feſtzuſtellen vermag. Wenn die Harn— 

ausſcheidungen eines Patienten chemiſch unterſucht wer— 

den, läßt ſich aus dem Ergebnis die geſtörte Tätigkeit 

eines Organe feſtſtellen. Selbſtverſtändlich iſt zur erfolg— 

reichen Krankenbehandlung mehr nötig, als lediglich das 

Wiſſen vom Krankſein eines beſtimmten Organs und der 

Nachweis der geſtörten Tätigkeit dieſes Körperteiles. 

Wie weit reichen nun die Möglichkeiten, lediglich aus den 

Harnausſcheidungen eines Kranken das mögliche Vor— 
handenſein einer Erkrankung nachzuweiſen? 

Der Harn eines an Gelbſucht Erkrankten hat zeit— 
weilig eine bierbraune Färbung; beim Schütteln tritt 
ein beſonders charakteriſtiſcher gelbbrauner Schaum auf. 
Schüttelt man einen ſolchen Harn mit etwas Chloro— 
form, ſo nimmt das bisher waſſerklare Chloroform eine 
zitronengelbe Färbung an. Durch dieſe Unterſuchung iſt 
der Nachweis erbracht, daß der Harn, der dieſe Reaktion 
gibt, von einem Patienten ſtammt, der an Gelbſucht 
leidet. 

Die chemiſche Unterſuchung des Harns auf Zucker 
liefert den Nachweis der Zuckerkrankheit — Diabetes. 
Das Fortſchreiten dieſer Erkrankung wird gleichfalls im 
Harn nachgewieſen durch Feſtſtellung von Azeton, Azet— 
eſſigſäure und Beta-Oxybutterſäure. Das Vorhanden— 
ſein dieſer drei chemiſchen Verbindungen beweiſt, daß 
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eine ſchwere Stoffwechſelſtörung vorliegt; Azeteſſigſäure 
und Oxybutterſäure ſind Zeichen für außerordentliche 
Säurevermehrung im Körper, alſo Anzeichen der Gefahr 
einer Säurevergiftung, des ſogenannten Coma diabe- 
ticum, 

In der erſten Erkrankungswoche bei Auftreten eines 
Typhus, bei ſchweren Fällen von Lungenentzündung, 
Wochenbettfieber, Mafern und Tuberkuloſe tritt im 
Harn die von Ehrlich entdeckte Diazoreaktion auf. Ver: 
ſchiedene zum Harn zugeſetzte Reagenzien verurſachen 
eine Rotfärbung; bei Scharlach karmin- bis rotorange. 
Bei Tuberkuloſe iſt das Auftreten dieſer Reaktion ein 
Zeichen ungünſtigen Verlaufes. 

Der Nachweis von Blutfarbſtoffen im Harn iſt gleich— 
falls auf chemiſchem Wege möglich. Blutfarbſtoffhalti⸗ 
ger Harn iſt entweder hellrot oder braunrot. Das Auf— 
treten von Blutfarbſtoff im Harn kommt vor bei 
manchen ſchweren Vergiftungen, beiſpielsweiſe mit Chlor: 
kali, bei blutiger Nierenentzündung, bei Nierengeſchwül⸗ 
ſten, bei Tuberkuloſe der Harnwege und blutiger Blaſen— 
entzündung. 

Das Auftreten von Eiweiß im Harn iſt auf chemiſchem 
Wege im Reagenzglaſe nachweisbar. Es iſt die Folge der 
Einwirkung vieler Gifte und tritt bei allen Nieren— 
erkrankungen und bei Herzkrankheiten mit Störung der 
Kreislauforgane auf. Zuweilen iſt bei gefunden Men: 
ſchen nach großen Anſtrengungen eine vorübergehend 
auftretende geringe Eiweißmenge im Harn nachweisbar. 
Auch die eingangs erwähnte Zuckerreaktion läßt ſich nach 
reichlichem Süßigkeitsgenuß vorübergehend beim Ge: 
ſunden im Harn finden. 

Ein chemiſcher Körper: Indikan, tritt in vermehrter 
Menge im Harn auf bei Cholera, Bauchfellentzündung 
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und am ſtärkſten bei Darmverſchluß. Sein Auftreten 
läßt einen Rückſchluß auf die Stärke des Eiweißfäulnis⸗ 
prozeſſes im Darmkanal zu. 

Aus dieſen kurzen Ausführungen geht hervor, welchen 
Einfluß die Chemie auf die mediziniſchen Unterſuchungs⸗ 
methoden hat. Es iſt aber auch daraus zu erſehen, daß 
der Nachweis einer chemiſchen Reaktion allein nicht zur 
Feſtſtellung einer Krankheit genügt. Dazu iſt die geſamte 
Unterſuchung des Kranken nötig unter Berückſichtigung 
der Tätigkeit aller körperlichen Organe. Dieſe Unter: 
ſuchung iſt ausſchließlich Sache des Arztes. 


magiſches Quadrat 


Die Buchſtaben im Quadrat ſind ſo zu ord⸗ 
nen, daß die wagrechten und ſenkrechten Reihen 
gleichlautende Wörter von folgender Bedeutung 
erg eben: 


1 Trinfgefäß, 2. verſchließbaren Kaſten, 8. Haſen⸗ 
ſtadt, 4. Geſtalt aus „Wallenſtein“. 


Silbenrätſel 


Aus den Silben ah, bras, chi, da, dig, dung, e, e, er, ſin, ge, ge, 
gen, ger, i, iff, ka, ku, land, li, mi, nar, ne, ne, ne, ne, pe, ra, rä, rei, 
ret, ri, rier, ris, riſt, ſal, ſcher, ſe, ſig, ter, to, tou, tri, um, ur, us, 
van, ve, wa find Wörter von folgender Bedeutung zu bilden: 

1. Polizeidiener, 2. Soldat einer Leibwache, 3. heilige Botſchaft, 
4. Tanz, 5. verſtorbener Schauspieler, 6. Lehrſtätte,7 Krantheitserreger / 
8. Perſerkönig, 9. Augenteil, 10. Muſe, 11. Bote, 12. Vorfahre, 13. nord⸗ 
amerikaniſcher Staat, 14. Salzart, 15. Wanderer, 16. Stadt in Italien, 
17. Neuheit, 18. dürres Holz. 

Erſte und vierte Buchſtaben — beide von oben nach unten geleſen — 
ergeben ein Zitat von Schiller. (ch und ſch gelten als ein Buchſtabe.) 


Auflöſungen ſolgen am Schluß des erſten Bandes 
im nächſten Jahrgang 
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Auf blumiger Wieſe. 
Nach einem Gemälde von Cornelius Max. 


Am Salto do Iguaſſu 


Erlebniſſe an den groͤßten Waſſerfaͤllen der Erde 
Von Werner Korf / Mit 3 Bildern 


ie Sirene des kleinen Raddampfers „Quarani“ 
heulte lange dreimal. Aus den bambusrohrbewal— 
deten Bergufern des Rio Alto Parans flog von dieſem 
greulichen Getön ein großer Schwarm grüner Papa⸗ 
geien erſchreckt auf und ſchwirrte lärmend über den Fluß. 
Auf einer Waldlichtung des rechten Ufers ſah man einige 
Holzhäuſer; ſo ſahen alſo die Bauten am Hafen von 
Foz do Iguaſſu im Staate Parana Braſiliens aus. Am 
Ufer warteten Menſchen auf den Dampfer. Eine Anlege— 
brücke gab es damals noch nicht; der Dampfer hielt nahe 
beim Strand und warf Anker. Ich ſtieg mit meinem 
Reiſegenoſſen Otto aus. Nach längerem Verhandeln mit 
den Eingeborenen, die uns mit einem Boot ans Ufer 
bringen ſollten, verſtauten wir unſeren großen Reiſe— 
koffer. Am Land empfingen uns mit wortreichen An— 
preiſungen mangelhaft bekleidete „Dienſtmänner“ des 
zweifelhaften Urwaldhotels. Ein Karrenführer wollte 
uns für zwei Milreis — etwa zwei Mark dreißig Pfennig 
— bis zur Plaza — dem Marktplatz des Ortes — brin— 
gen. Während der Fahrt erfuhr ich, was ich wiſſen wollte: 
wo es zunächſt ein vertrauenswürdiges Gaſthaus gab, 
in dem deutſche und andere europäiſche Koloniſten ver— 
kehrten, daß der große Waſſerfall etwa dreißig bis fünf: 
unddreißig Kilometer Urwaldweg entfernt ſei, daß billig 
Land zu haben wäre und daß deutſch-braſilianiſche Ko— 
loniſten in einer Siedlung lebten. 
Der Ort ſah nicht übel aus. Etwa fünf bis ſechs⸗ 
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hundert Einwohner mochten da haufen. Auch eine Mili— 
tärſtation gab es an dieſem Hauptausfuhrplatz für den 
in den Wäldern gewonnenen Herbabaumtee. In der 
Nähe der Plaza hielt der Caboclo-Braſilianer — ein 
Miſchling — mit unſerem Koffer vor dem Gaſthaus, das 
den ſtolzen Namen „Hotel International“ führte. Es 
war eine nicht fugendichte Bretterbude, die man mit 
Schindeln aus Pinienholz gedeckt hatte. Für ein Zimmer 
forderte man Preiſe, die uns zu hoch waren, doch der 
deutſch-braſilianiſche Wirt erlaubte uns als Landsmann 
in einem nicht möblierten zimmerartigen Holzverſchlag 
umſonſt zu nächtigen. Wir wollten uns durch eine reich— 
liche Zeche im Eſſen dankbar erweiſen, aber das Eſſen 
war ungewöhnlich billig. Unſer Plan, den großen Waſſer⸗ 
fall zu beſuchen, wurde von Don Pablo, dem Wirt, miß⸗ 
billig aufgenommen; wir könnten uns verlaufen, meinte 
er, denn es gäbe viele ſich kreuzende Wege und Holz— 
pfade, durch die wir irregeführt werden könnten. Das 
ſchreckte uns aber nicht ab. Wir kauften Konſerven, Brot 
und anderen Proviant für drei Tage ein; außerdem 
rechneten wir damit, etwas zu erjagen. 

In der Morgenſonne ſchritten wir mit ruckſackartigem 
Gepäck und Gewehren rüſtig durch den Ort. Bald kamen 
wir zur eigentlichen Kolonie. Die fünfzig Meter breite 
Urwaldſchneiſe — Picada genannt —, der Hauptweg, 
war verhältnismäßig gut imſtande und wir kamen ſchnell 

vorwärts. Die einzelnen Siedlerflächen waren hier am 
Weg anfangs zweihundertfünfzig Meter breit, ſpäter 
fünfhundert Meter bei durchſchnittlicher Tiefe von tau— 
ſend Meter; nur ein Drittel des Bodens war beſiedelt. 

Die rote, eiſenhaltige Erde mit den tief eingeſchnittenen 
Wagenſpuren hob ſich prächtig ab von dem verſchieden⸗ 
farbigen Grün des Urwalds, den hohe Königspalmen 


| 
ö 
| 
| 
2 


166 Am Salto do Iguaſſu Ca 
I LT LT ͤ ————————j— 
überragten. Der tiefblaue Himmel war faſt wolkenlos; 
die Sonne quälte uns nicht ſehr. Hier ging der Winter 
zu Ende, es war alſo angenehm warm. Tau glitzerte 
farbenprächtig auf dickblättrigen Krautpflanzen, die den 
Weg zu überwuchern drohten. Die würzige Luft atmete 
ſich leicht, wanderten wir doch etwa dreihundert Meter 
über dem Meeresſpiegel. Die welligen Hügel ſchienen mit 
der Länge des Weges höher zu werden; eine allmähliche 
Steigung des Geländes war unverkennbar. Als wir den 
von Don Pablo bezeichneten Kilometer fünfzehn er— 
reichten, kenntlich durch eine kleine Cabocloſiedlung an 
einem die Picada kreuzenden Bache, zeigte mein Taſchen⸗ 
thermometer dreiundzwanzig Grad Celſius. Frühmor⸗ 
gens hatte ich dreizehn Grad gemeſſen. Es war alſo bald 
warm geworden. 

Um mit den zurückhaltenden Eingeborenen beſſer ins 
Geſpräch zu kommen, erwarben wir in der Siedlung ein 
paar erlegte Papageien. Wir frühſtückten kräftig und er⸗ 
fuhren bei der Unterhaltung, daß wir uns nach einem 
ſtark zerfahrenen Holzſchleifweg, der bis dicht an den 
Fall reiche, ſicher richten könnten. Dann würden wir das 
Getöſe des Falles hören und den richtigen Pfad leicht 
finden. Wir hörten, daß ein braſilianiſcher Ingenieur den 
Fall vermeſſen hätte und daß er hier in der Nähe eine 
große Landvermeſſung für eine Siedlungs- und Bahn- 
baugeſellſchaft ausführe. Das hörte ich gern. Nach 
unferer Rückkehr vom Fall wollten wir den Mann auf: 
ſuchen. 

Erſt um Mittag brachen wir auf; einige halbnackte 
Burſchen begleiteten uns eine kurze Strecke. 

Im dunklen Urwald wurde der Weg, je weiter wir 
vorrückten, enger und verwachſener, das Licht dämm⸗ 
riger, die Luft dumpfig und warmfeucht. Das Thermo⸗ 


Bon Werner Korf 167 


meter zeigte ſiebenundzwanzig Grad. Ab und zu ward die 
Stille von einem ſchrillen Vogelſchrei unterbrochen. 
Leichte Wolken ſahen wir am Himmel, denn der Baum- 
ſtand war nicht dicht, aber undurchdringlich das Unter— 
holz und Lianengewirr. Ohne Facon — dem Urwald— 
haumeſſer, in Argentinien Machete genannt — wäre man 
auf die Dauer nicht weitergekommen, aber zunächſt ka— 
men wir ohne dieſe anſtrengende Arbeit vorwärts, nur 
hin und wieder brauchten wir den Facon, um die ſtärk— 
ſten, den Weg einengenden ſtrauchartigen Blattpflanzen 
abzuſchlagen. Der Weg gabelte ſich zwar wiederholt, aber 
verirren konnten wir uns nicht, denn die Picada, auf 
der wir gingen, war durch größere Breite und zahl: 
reichere Holzſchleifſpuren gut zu unterſcheiden. Nach 
einer Weile überſchritten wir einen Bach. Die kunſtloſe, 
aber feſte Brücke beſtand aus rohbehauenen, nebenein— 
andergelegten Baumſtämmen, bedeckt mit einer ſtarken 
Packung des bambusartigen Taquares, auf der eine 
dicke Erdſchicht lag, die von Gras überwuchert war. 
Unerwartet gelangten wir auf eine Lichtung; ein etwa 
zwei Hektar großes Stück Urwald war hier niedergelegt 
worden. In dichten Reihen lagen da teilweiſe abge— 
ſchälte Zeder-, Paliſander- und andere wertvolle Baum⸗ 
ſtämme. Eine leichte Rauchſäule ſahen wir. Zwei Män⸗ 
ner ſaßen dort. Wir beſchloſſen, die Leute wegen des 
Weges auszufragen. Zwei faſt ſchwarzbraune Caboclos 
empfingen uns freundlich, aber erſtaunt. Ein ſchöner 
großer Spießbraten ſteckte am Feuer und ſie luden uns 
zum Eſſen ein. Wir nahmen dankend an und ſpendierten 
unſerſeits etwas Zucker zum Herbamate, dem bekannten 
braſilianiſchen „Tee“, der aus geröſteten und pulveriſier— 
ten Blättern einer hier wachſenden Ilexart gewonnen 
wird. Das Fleiſch ſchmeckte nicht ſchlecht und wir rieten, 
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Die Fälle des Iguaſſu, die waſſerreichſten aller Fälle der Erde. 
In der Regenzeit ſtürzt die ſiebenfache Waſſermenge des 
Niagara auf ſiebzig Meter in die Tiefe. 


was es für ein Tier geweſen ſein konnte, denn wir ver— 
ſtanden den braſilianiſchen Ausdruck „Macaco“ nicht. 
Auf einmal ward Otto bleich, er hatte etwas vom Boden 
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aufgehoben und reichte mir mit entſetztem Ausdruck eine 
kleine abgehackte braune Affenhand. Im erſten Augen— 
blick empfand ich leichte Übelkeit. Hand iſt Hand, und 
dieſes Händchen war ſo ſchön glatt und roſigbraun wie 
die Patſchhand eines Indianerkindes. Otto beruhigte ſich, 
als er zwei abgehackte Hinterhände entdeckte; nun war 
er gewiß, daß er Affenfleiſch und nicht Menſchenfleiſch 
gegeſſen hatte. 

Die beiden Caboclos ſchienen am Ausdruck unſerer 
Geſichter unſere Gefühle erkannt zu haben, denn ſie er— 
zählten in für uns faſt unverſtändlichem, mit Indianer⸗ 
ausdrücken geſpickten ſchlechtem braſilianiſchen Portu— 
gieſiſch, wie wenig beliebt dieſer „vorzügliche“ Braten 
beſonders bei Europäern ſei. Ich fand das gar nicht 
ſonderbar. Otto hatte genug von dieſer Mahlzeit. Als 
Gegenmittel tranken wir aus einer kleinen Feldflaſche 
„Cana doble“ — hochprozentigen Korn. Wir ließen die 
Flaſche herumgehen und erkannten betrübt, daß die 
Kehlen der Holzfäller gut ausgepicht waren. 

Nachdem uns die Caboclos umſtändlich den Weg er— 
klärt hatten — wir begriffen aber kaum ein Wort von 
dem Kauderwelſch —, marſchierten wir rüſtig weiter. 

Mit der Zeit wurde der Weg immer verwachſener und 
ſchließlich ſo undeutlich, daß er von anderen Holzſchleif— 
pfaden nicht mehr zu unterſcheiden war. Ab und zu 
lauſchten wir angeſtrengt nach dem Geräuſch des Falles, 
hörten aber nur das Rauſchen des Windes in den Baum— 
wipfeln. Wir bekamen Durſt. Unſer Waſſervorrat war zu 
Ende. Es war ſchon ſpät am Nachmittag. Mit den drei 
Kilometern ſtimmte es offenbar nicht. 

Da! — Das war kein Wind mehr! Vom Oſten her er— 
tönte ſtarkes Brauſen wie das Herannahen eines Ge— 
witterſturmes. Das war die Stimme des Salto. Hurra! 
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Haſtig eilten wir vorwärts. Aber der Pfad führte zu 
unſerem Schreck immer ſüdlicher, ja, wie mir nach dem 
Kompaß ſchien, ſogar in ſüdweſtlicher Richtung. Doch 
das half nichts. Wir mußten jetzt dieſen Weg verfolgen. 
Das von Südoſt her immer ſtärker durch den Urwald 
dringende Brauſen ſpornte uns zum Eilſchritt an. Wir 
ſpürten weder Durſt noch Müdigkeit mehr. Aber der Weg 
wollte nicht enden. Das Brauſen verſtärkte ſich zum Toſen. 
Bis zu dem Waſſerfalle konnte es nicht mehr weit ſein! 

Da ward es endlich lichter, der Pfad abſchüſſig und 
dann auf eine Strecke eben. Immer ſtärker trat hoher 
Bambus auf; ein Merkmal, daß wir dem Ufer näher— 
kamen. Aber der Fall ſchien links zu brauſen, ſtatt vor 
uns. Nach einer Weile hörten wir auch vor uns rauſchen— 
des Brauſen. Doch es klang nicht wie ſtürzende Waſſer— 
maſſen. 

Dann ward der Wald licht. Nur noch eine dichte, 
über zwanzig Meter hohe dunkelgrüne Bambuswand 
verdeckte vor uns den Ausblick. Wir drangen eilig auf 
dem kaum mehr erkennbaren Pfad durch dieſes Wald— 
ſtück und ſtanden endlich an einem wohl hundert Meter 
hohen Steilabfall. 

Links von uns tobte durch den Urwald der Donner 
des Falles, der noch weit weg zu ſein ſchien und den wir 
nicht ſehen konnten. Wir drangen dicht an den Abhang 
vor, bis wir von einem überhängenden Teil in das Tal 
ſchauen konnten. Auf etwa dreihundert Meter zwiſchen 
hohen, teils ſteinigen glatten Wänden eingeengt, brauſte 
über dunklen, gewaltigen Geſteinsblöcken der Iguaſſu 
herab. Wild ſchäumender Giſcht! Tiefe Wirbel in der 
Mitte. Das Waſſer jagte nur ſo dahin. Es brodelte und 
ziſchte, als wenn es kochte. — Ein wunderbarer Anblick. 
Wir hatten jedoch keine Zeit. Auf zum Fall! 
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Dicht am Abhang entdeckten wir dem Ufer gleich⸗ 
laufend einen auffallend geraden, friſch gehauenen 
Pfad. Wir verfolgten ihn ſtromauf und ſtießen nach 
wenigen Schritten auf einen eingerammten Pfoſten, der 
oben oberflächlich vierkantig zubehauen war; oben bes 
fand ſich ein Kreuzeinſchnitt. Dies mußte ein Ver⸗ 
meſſungspunkt des Ingenieurs ſein. Welch ein Glück! 
Nun brauchten wir nur dem Pfad zu folgen, um ſicher 
an den Fall zu gelangen. 

Je weiter wir ſtromauf kamen, umſo ſtärker ward das 
Toſen des Salto. Man konnte es nur noch mit gewal⸗ 
tigem Donner vergleichen. Wir eilten, ſtolperten, hieben 
uns hie und da haſtig frei, trieben uns durch Zuruf zu 
immer größerer Eile an und kamen ſchließlich in einen 
dichten, hohen Bambuswald. Unſere Herzen klopften; 
ein bedeutſamer Tag in unſerem Leben, ein gewaltiges 
Ereignis ſtand uns bevor. In wenigen Minuten mußten 
wir den größten Waſſerfall der Erde erreichen! Der Ge— 
danke machte uns ſchweigſam. Inzwiſchen war der 
Donner fo ſtark geworden, daß wir uns nur laut ſpre⸗ 
chend verſtändigen konnten. Dann kamen wir ins Freie! 

Ein Blockhaus lag in der Mitte eines kleinen Platzes. 
Wir liefen, erreichten eine freie Stelle und lehnten uns 
— erſchöpft und ergriffen an den Stamm einer hoch— 
aufragenden ſchlanken Königspalme. 

Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne zau— 
berten in den Waſſerdunſt, der über dem Fall ſchwebte, 
einen herrlichen Regenbogen. Zahlreiche felſige, kleinere 
und größere Inſelchen zerteilten den gewaltigen Salto 
in viele Einzelfälle. In der Mitte ſtürzten toſende Waſſer⸗ 
maſſen ungehindert in großer Hufeiſenform in die Tiefe. 
In dem donnernden Getobe zitterte die Erde ſtändig. 
Die eintretende Nacht mit ihrem ſtarken Wärmeunter— 
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ſchied verſtärkte den Waſſerſtaub zum dichten Nebel. Nur 
der betäubende Donner und das unaufhörliche Beben 
des Bodens erinnerten an die Nähe des Salto, der wegen 
der vielen, den Fall unterbrechenden Inſelchen „Cien 
Saltos do Iguaſſu“: die hundert Fälle des Iguaſſu, 
genannt wird. 

Nacht war es. Dichter Nebel verhüllte nun auch den 
Blick zum Himmel. Wir eilten zur Hütte, dem ſoge— 
nannten „Hotel“, das die braſilianiſche Regierung er— 
bauen ließ, um gelegentlichen Beſuchern Unterkunft zu 
bieten. Es war ein ſchlichtes Blockhaus, in zwei Räume 
geteilt und mit einem Küchenraum. Wir ſuchten Brenn 
holz. Waſſer mußten wir, im Halbdunkel herumtappend, 
etwa zweihundert Meter entfernt aus dem See ſchöpfen, 
den der Fluß oberhalb des Falles bildet. Auch dort 
fanden wir Vermeſſungszeichen und einen zum Waſſer— 
ſchöpfen vorbereiteten Gang. An das ſtändige Beben des 
Bodens hatten wir uns nun gewöhnt. Die dicken Wände 
der Blockhütte hielten den Schall ab; außerdem dämpfte 
ihn auch der Nebel. Wir konnten uns gut unterhalten. 
Da bekannten wir, bei Olſardinen, Brot und Herba— 
mate, daß wir beim Anblick des Waſſerfalles geweint 
hatten. 

Mit Blätterwerk und Aſten reinigten wir einen Teil 
des einen Raumes und breiteten unſere Decken aus. 
Noch horchten wir eine Zeitlang auf das Donnern. Dann 
ſchliefen wir übermüdet ein. 

Als wir am nächſten Morgen erwachten, lag alles 
noch in Nebel gehüllt. Trockenes Holz war bald herbei— 
geſchafft; ein luſtiges Feuer wärmte die Küche. Draußen 
war es feucht und kalt. Mein Taſchenthermometer zeigte 
nur neun Grad Celſius Wärme. 

Nach dem reichlichen Frühſtück waren unſere Vorräte 
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arg zuſammengeſchmolzen. Wir warteten noch, bis die 
Sonne den Nebel durchbrach. Wieder zauberten die 
Strahlen einen herrlichen Regenbogen im Waſſerſtaub 
des mittleren Falles. Papageienſchwärme zogen von einer 
Inſel zur andern. Palmenwipfel neigten ſich im Morgen: 
wind. Tau glitzerte und funkelte auf allen Gewächſen. 


„Doch drunten war's fürchterlich, 
und es brauſet, wallet und ſiedet und ziſcht, 
wie wenn Waſſer mit Feuer ſich menget ...“ 


Wir beſchloſſen, eine Stelle zum Abſteigen zu ſuchen, 
um ſo dicht wie möglich an den Fall heranzukommen. 
Nach einigem Suchen gelang es uns, vorſichtig auf dem 
feuchten Geſtein vorwärtstaſtend, eine Stelle zu finden, 
wo wir an eine überhängende Felspartie kamen, an der 
das Waſſer wohl bei höherem Waſſerſtand hinüberzu— 
fließen pflegte. Dort krochen wir auf allen vieren bis an 
den äußerſten Rand und konnten mit ausgeſtreckten 
Händen in das vorbeiſchießende Waſſer des Falles 
greifen. Von der Platte aber war es auch möglich hinab— 
zuſehen. Um dies gefahrlos wagen zu können, hielt ab— 
1 wechſelnd einer von uns den andern an den Füßen feſt. 
Der Felsvorſprung ragte einige Meter über den Abhang 
hinaus; wie aus Kirchturmhöhe ſchaute ich in die Tiefe. 
Unten ſah man nichts als Schaum und wirbelnden 
Waſſerſtaub. Waſſermaſſen waren nicht erkennbar; alles 
giſchtete. Das ungeheure toſende Donnern, das unauf— 
hörliche Zittern des Felſens, auf dem wir ſtanden, der 
funkelnde Waſſernebel über uns, die Unmöglichkeit, ſich 
anders als durch Zeichen zu verſtändigen, alles das löſte 
Empfindungen in mir aus, die Worte nicht zu beſchreiben 


vermögen. 
น Wie groß der Fall war, erfuhren wir erſt ſpäter, aber 
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nach flüchtigen Vermeſſungen der erſten beiden In⸗ 
genieure, eines Nordamerikaners und eines Engländers, 
war damals ſchon gewiß, daß die „Cien Saltos do 
Iguaſſu“ die größten Waſſerfälle der Erde ſeien. Der 
Niagara war vom Sambeſi übertroffen worden, und 
dieſer vom Iguaſſu, der fünfundſechzig Meter hoch } 
herabſtürzt und ſechzehnhundert Meter breit iſt. Der 
Geſamtfall — außer dem mittleren Teil — ſtürzt in 
zwei Abſätzen, einem kürzeren von etwa fünfundzwanzig 
Meter und dem längeren, in die Tiefe. Der mittlere, 
hufeiſenförmige Teil iſt etwa drei- bis vierhundert Meter 
breit; er entwickelt eine ungeheure Waſſerſtaubwolke, die 
der Wind formbildend umherweht. Die Anſtauungen 
des Iguaſſufluſſes, der in ſeiner Größe und Länge noch 
nicht ganz bekannt iſt, bilden oberhalb des Falles ge— 
waltige und ſtellenweiſe tiefe Seen. Vom Salto bis zur 
Einmündung des Fluſſes in den Rio Parans erreicht der 
untere Flußteil kaum eine Breite von dreihundert 
Meter. Die Tiefe konnte wegen der gewaltigen Strö— 
mung nicht gemeſſen werden. 

Wir ſaßen zuſammengekauert lange Zeit auf der Fels— 
platte, bis wir vom Waſſerſtaub tüchtig naß geworden 
waren. Dann kehrten wir zum „Hotel“ zurück und 
einigten uns im Vorhaben, einen Abſtieg in die „Gar— 
ganta del Diabolo“ — den Teufelsſchlund — zu ſuchen, 
um den Fall von unten anzuſehen. 

Gegen Mittag brachen wir auf. Dicht am Abhang 
entlang uns durch das Gebüſch ſchlagend. Da unſere 
Lebensmittel zur Neige gingen, ſahen wir uns dabei 
eifrig nach Wild um. Aber nur Papageien zogen ab und 
zu kreiſchend über uns hinweg. Einmal entdeckten wir 
einige Affen auf einem hohen Paliſanderbaum; doch die 
Erinnerung an die Mahlzeit hielt uns vom Schießen ab. 
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Die Fälle des Iguaſſu. Der auf der braſilianiſchen Seite 
liegende Teil, mit dem Menſchenfeindbaum. 


Überall, wo wir nach einem Abſtieg ſuchten, fanden 
wir glatte Felswände, die in finſtere Tiefen abfielen; 
aus dem Grund drohte unheimliches Brodeln herauf. 
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Die Garganta del Diabolo war hier höchſtens fünfzig 
bis ſechzig Meter breit; in der engen Felsſchlucht ſchoſſen 
die ungeheuren Waſſermengen hindurch. Wir kamen 
immer weiter von dem Fall ab, ohne einen Abſtieg finden 
zu können. Dann ſtießen wir wieder auf einen Teil des 
Vermeſſungspfades des braſilianiſchen Ingenieurs. Wir 
benutzten den Pfad eine Zeitlang, da er am Rand ent— 
langführte. Schließlich fanden wir einen künſtlich her— 
geſtellten Ausblick am Abhang, die Stümpfe der ge— 
fällten Bäume waren teilweiſe wieder von Pflanzen 
überwuchert. Mitten im freien Raum des Ausblicks 
ſtand ein Kreuz. Das galt offenbar als Warnungsmal 
oder Merkzeichen. Richtig! Deutlich erkennbar durch an⸗ 
gehauene Ranken am Abhang, führte hier ein ſteiler 
Kletterpfad in die Tiefe. 

Freund Otto war ein ſtarker Menſch. Wir beſaßen ein 
Laſſo. Ich band es mir um den Gürtel und ging dann 
angeſeilt in die Tiefe. Ich konnte mich unbedingt auf 
den Freund verlaſſen. Sollte ich wirklich abſtürzen, ſo 
wußte ich, daß er, wenn er nur feſtſtand, mich frei— 


ſchwebend — wenn es nötig ſein ſollte — hinaufziehen 


konnte. Ein guter Turner und Kletterer war ich, und 
der Glaube an die Kraft meines Freundes gab mir die 
nötige Forſchheit. So gelangte ich ſchnell hinab. Otto 
kam kaum mit; er ſchimpfte und ſchnaufte. Als ich die 
ſchlimmſten Stellen überwunden hatte, ſeilte ich mich ab. 

Unten angekommen, bot ſich mir ein ebenſo wunder— 
barer wie furchterregender Anblick. Wahrhaftig, das war 
ein Höllenſchlund! Hier ging's zur Unterwelt! 

Faſt ſchwärzlicher Eiſenſtein gab den ſteilen Wänden 
ein finſteres Ausſehen. Der Urwald oben mit ſeinen 
Bambusbüſchen und den Palmenwipfeln winkte wie 
in ein Grab hinein. Furchtbare, häuſerhohe Blöcke engten 


— 
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die Schlucht ein; das Waſſer ſchoß in unnatürlich fteilen 


Wellenbergen dahin. Jeden Augenblick meinte ich, müſſe 
die haushohe Welle auf das Ufer niederſtürzen. Aber es 
ſauſte wirbelnd davon. Zwiſchen den gewaltigen Ufer— 
blöcken drehten ſich tiefe trichterförmige Waſſerſtrudel, 
die von Zeit zu Zeit ſich ſaugend ſchloſſen und öffneten. 
In der Mitte des Fluſſes wirbelten und tanzten zer— 


ſtäubende Wellen einen hölliſchen Reigen. 


Lange feſſelte uns dies gewaltige Schauſpiel. Dann 
aber ſtrebten wir, von Block zu Block kletternd, ſtromauf, 
um ſo nahe wie möglich an den Fall heranzukommen. 
Ein Blick auf die Uhr erinnerte uns, daß es bald Nacht 
werden müßte. Brennholz hatten wir mitgeſchleppt, um 
uns Herbatee kochen zu können, denn hier unten, auf 
Steinen in kühl-feuchter Kellerluft, in der man ſchwer 
atmete, wuchs ja nichts. Bald konnten wir nicht weiter 
vordringen; eine Felspartie ſtand uns im Weg. Das war 
ſchade, denn wir befanden uns nur wenig von der Bie— 
gung entfernt, die den Ausblick auf den Fall verbarg. 
Alle Verſuche mißglückten. Es wurde dämmrig; wir 
durften keine Zeit mehr verlieren, ſuchten und fanden 
eine Steinhöhle und quartierten uns ein. 

Dann kam die Nacht; die erſte Nacht im Höllen— 
ſchlund. Sparſam gingen wir mit unſerem Proviant um 
und bemerkten mit Schreck, daß wir nur noch für einen 
Tag Lebensmittel beſaßen, konnten alſo nicht daran 
denken, morgen noch erneut zu verſuchen, zu den Fällen 
durchzudringen. Wir mußten zurück! Uns auf Jagd zu 
verlaſſen, ging nicht an. Otto meinte zwar, morgen 
könne er Fiſche fangen, denn dort, wo wir hinabgeſtiegen 
waren, hätte er an ruhigeren Waſſerſtellen Fiſche ge 
ſehen. Auf jeden Fall mußten wir uns morgen zum Rück⸗ 
weg entſchließen. 
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In der Nacht war es bitterkalt. Dichter feuchter Nebel 
näßte ſogar in der Höhle unſere Decken. Feuer konnten 
wir nicht mehr machen, denn der Reſt des Holzes war 
für unſeren Morgentee beſtimmt. 

Zähneklappernd und fröſtelnd erwachten wir mit 
ſchwerem Kopf. Der Nebel war ſo dicht, daß wir kaum 
zwei Meter weit ſehen konnten. Das letzte Stück Holz 
war verbrannt. Der Tee getrunken. Wir hatten beide 
eine Büchſe Ölfardinen und zwei Hartbrotſtückchen ges 
geſſen. Es wurde neun, es wurde zehn Uhr. Der Nebel 
blieb, die Sonne kam nicht durch; wir mußten im Nebel 
von Stein zu Stein klettern. Da ſich uns keine Fernſicht 
bot, machten wir viele Umwege. Erſt gegen ein Uhr 
drang die Sonne durch; der Nebel wich langſam, und wir 
ſuchten uns zurechtzufinden. Schon glaubten wir an die 
Stelle unſeres Abſtiegs gelangt zu ſein, da ſetzte ein 
Nebelregen ein; das hatte noch gefehlt! In wenigen Mi— 
nuten war jede Fernſicht unmöglich. Da wir die Stelle des 
Abſtiegs nicht fanden, blieb uns nur übrig, talab zu wan⸗ 
dern. Wir mußten verſuchen, an einer anderen Stelle 
den Abhang zu erſteigen; ſtießen wir oben auf die 
Vermeſſungsflucht, ſo fanden wir auch den Rückweg. 

Nun krabbelten wir von Stein zu Stein flußabwärts. 
Den Durſt löſchten wir im klaren, eiſenhaltigen Waſſer; 
aber der Hunger peinigte uns bald hart. Gegen Abend 
regnete es zwar ſchwächer, aber vergeblich hatten wir den 
Abhang nach einem Aufſtieg abgeſucht. Otto war hung— 


riger als ich, da er heimlich ſeinen Teil des Proviant⸗ 


reſtes gegeſſen hatte. Er verſuchte nun hartnäckig, an einer 
ruhigen Stelle Fiſche zu fangen. Es gab große Fiſche 
dort, die ſehr geſchickt den Köder von der Angel holten; 
es biß keiner an. Am Abend mußten wir wieder feucht: 
kalt lagern; kein Feuer wärmte uns. Vor Kälte und 
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Hunger ſchliefen wir ſchlecht. Am nächſten Morgen teils 
ten wir unſer letztes Brot. Otto verſuchte noch einmal zu 
fiſchen, während ich inzwiſchen nach einem Aufſtieg 
ſuchte. Es fand ſich aber keine gangbare Stelle; wo die 
Felſen aufhörten, begann bröckeliges Geſtein, das unter 
den Händen nachgab. Mehreremal glitt ich hinab. 
So wanderten wir, immer matter werdend, weiter 
ſtromab. Irgendwo mußte es doch einen Ausweg geben. 
Sonſt blieb uns nur übrig, im Tale entlang, unter Um— 
ſtänden bis zum Einfluß des Iguaſſu in den Parana, zu 
wandern. Dort ſtanden Hütten, die ich bei der Vorbei— 
fahrt vom Dampfer aus geſehen hatte. Dann waren wir 
gerettet. Die Windungen des Fluſſes eingerechnet, waren 
das aber gut dreißig bis vierzig Kilometer; nicht viel, 
aber überaus ſchwierig bei dieſem furchtbaren Gelände, 
das nur aus gewaltigen Steinblöcken beſtand. Ich be 
rechnete, daß wir höchſtens zwei Kilometer in der Stunde 
vorwärtsklettern konnten. War es bisher kühl geweſen, 
ſo wurde der dritte Tag im Höllenſchlund unerträglich 
heiß; kein Lüftchen regte ſich, die Sonne ſtrahlte in das 
allmählich breiter werdende Tal und ſpiegelte ſich 
glitzernd im ſtrudelnden, ſchäumenden Waſſer. Das 
Thermometer zeigte aber nur fünfunddreißig Grad 
Celſius. Uns kam es heißer vor, da wir müde und hung⸗ 
rig waren. Die Füße brannten uns vom anhaltenden 
Gehen auf den heißen Steinen. Ständiges Waſſertrinken 
ſchwächte uns nur noch mehr. Mit Schrecken dachten wir 
an den uns möglicherweiſe noch bevorſtehenden Marſch 
von dreißig bis vierzig Kilometer. Irgendwo mußten wir 
hinaufgelangen! Wenn wir keine Fiſche fingen, mußten 
wir oben ſicher etwas zu jagen finden. Wozu hatten wir 
denn unſere guten Gewehre? Nun waren auch Affen vor 
uns nicht mehr ſicher. 
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Am Nachmittag verfuchte ich den Abhang zu er⸗ 
klettern und kam zu einer Stelle, wo wilde Apfelſinen— 
bäumchen ſtanden. Ich pflückte einige Früchte ab. Sie 
ſchmeckten ſcheußlich! Trotzdem warf ich Otto einige 
hinunter und kletterte weiter. Als ich faſt am Rand war, 
riß eine Wurzel, die ich als Stützpunkt gefaßt hatte, aus 
dem bröckeligen, erdigen Geſtein; ich ſtürzte ab. Im 
Fallen griff ich wild umher, ſchnurrte raſch die Wand 
hinab und fiel ſchmerzhaft auf einen wilden Apfelſinen— 
baum. Dann aßen wir von den Früchten. Gallenbitter 
waren ſie wohl, aber wir konnten wenigſtens etwas 
kauen. Bei der heißhungrig heruntergewürgten dritten 
Frucht ward uns übel; der leere Magen ſträubte ſich und 
— lehnte ab. Matt und elend wankten wir weiter. 

Gegen Abend ſchien uns Rettung zu winken; einen 
Bach hörten wir rauſchen, aus der Talmauer floß aus 
einem tiefen und ſteilen Einſchnitt Waſſer. Endlich 
traten wir auch auf Sand und Erde und entdeckten 
Wildſpuren! Hurra! Aber die Nacht brach ein. Es 
glückte nicht, trockenes Holz zu finden, und grünes 
brannte nicht. 

Da wir vor Hunger keinen Schlaf fanden, wollten 
wir unſer Lager ſo einrichten, daß wir vielleicht waſſer⸗ 
trinkendes Wild erlegen konnten. So brachten wir matt 
aneinandergelehnt einen Teil der Nacht zu und hörten 
das Rauſchen des zwar immer noch ſtürmiſch, aber nicht 
mehr ſo wild ſtrudelnd dahinſtrömenden Fluſſes. Stunden 
vergingen; langſam krochen ſie dahin. Der vom Fluß 
aufſteigende Nebel verdichtete ſich. Auch das noch! Bald 
war nichts mehr zu ſehen! Allmählich überwältigte uns 
doch die Müdigkeit. Otto hatte feinen Karabiner weg: 
gelegt und ſchlief zuſammengekrümmt in ſeinem Mantel. 

Erwachend horchte ich geſpannt nach dem Wald; ab 
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und zu ertönte ein Laut eines Tieres. Die Zeit verrann. 
Nun ſaßen wir beide hier hungrig, matt, ohne die geringſte 
Ausſicht, morgen Nahrungsmittel zu erlangen, und 
warteten, halb ſchlafend, auf irgend ein Wild, das hier 
am Bache Waſſer trinken würde. Der immer dichter 
werdende Nebel zerſtörte dieſe letzte Möglichkeit. Man 
ſah den Bach nicht mehr. 

Eben ſchien es mir, als ob im Sand leiſe Tritte knirſch⸗ 


ten. Da! — Ein grauenhafter Schrei; ſchreckhaft in der 


Stille der Nacht! Otto, nach Atem ringend wie ein Erſtik— 
kender, ſtarrte mich entſetzt an; kalter Schweiß ſtand ihm 
auf der Stirne. Ein furchtbarer Traum hatte ihn erſchüt— 
tert. — Nun war es mit dem Schlaf für beide vorbei. 

Im grauenden Morgen hörten wir knackende Ge 
räuſche im Holz. Rollende Steinchen am Abhang und 
deutliches Knirſchen im Sand ließ erwarten, daß ein 
großes Tier herankam. Wir fieberten vor Erregung. — 
Aber es war nichts zu ſehen! — Da! Otto packte meinen 
Arm und flüſterte: „Dort, ſieh, den Schatten! Los! 
Schießen!“ 

Zwei Schüſſe dröhnten; der Schatten verſchwand. 
Wir ſprangen auf, erreichten den Bach, ſuchten auf und 
ab. . . Vergebens! Wir fanden nichts! — Fehlgeſchoſſen! 
Verzweifelt warteten wir, bis es hell ward. 

Kaum konnten wir die Umgebung erkennen, da dran⸗ 
gen wir das Bachtal aufwärts. Bald erkannten wir, 
daß wir nicht weiter kamen. Dichte Rohrmaſſen hielten 
uns auf; unſere kraftlos gewordenen Arme konnten die 
Machete nicht mehr recht ſchwingen. Das Abhauen dor— 
niger, kieſelharter Taquares machte uns raſch ſo müde, 
daß wir ſchweißbedeckt zu Boden ſanken. — Wild ſahen 
wir nicht. Es half nichts, wir mußten den Uferweg weiter 
wandern. 
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Glücklicherweiſe wurden die ſchwer überſteigbaren 
Felsgruppen ſeltener und auch niedriger. — Gegen 
Mittag erreichten wir erſchöpft einen anderen Bach und 
ruhten aus. Wie lange ſollte die Wanderung noch 
dauern? dachte ich. Einzeln ſchmerzten die Glieder ſchon 
nicht mehr, der ganze Körper war wie gelähmt. 

Ich war durch den Bach gewatet, bog um eine Klippe 
nach einer ſchattigen Stelle. Da! — Narrte mich die 
Phantaſie? — Drüben am anderen Ufer war ein Menſch! 
— Ja, wahrhaftig, jetzt erhob er ſich. — Und da! Ein 
Kanu ... ein Hund . , , Gott fei Dank! — Ich winkte, 
ſchrie ... da ... noch ein Mann! — Sein rotes Tuch 
um die Hüften leuchtete grell in der Sonne! — Otto 
humpelte heran. — Wir ſchrien beide in Spaniſch und 
Portugieſiſch. — Endlich kam Antwort! Wir ſahen, wie 
die Männer ſich verſtändigten und in den Kahn ſtiegen. 

Schwarze Kerle waren es. Wie ſie in das Kanu 
ſtiegen, erkannten wir, daß der eine ein rotes Tuch um 
die Hüfte gewunden hatte, der andere trug eine zer— 
lumpte Hoſe. Sonſt waren ſie nackt und dunkelbraun. 
Indianer! — Angſtvoll beobachteten wir, ob ſie nicht 
fortfahren würden. — So ſchnell es ging, ſtolperten und 
taumelten wir am Ufer ſtromab. Ja! — Die Indianer 
kreuzten den Strom! Das wilde Waſſer riß ſie ſchnell 
fort. Bald waren ſie an einer Biegung unſern Blicken 
entſchwunden. - 

Nach einer langen, bangen halben Stunde kamen uns 
die beiden ſchwarzbraunen Kerle entgegen. Mißtrauiſch 
ſahen ſie auf unſere Waffen. Es war faſt unmöglich, ſich 
ſprachlich zu verſtändigen. Nur ab und zu fing ich ein 
Wort auf, das portugieſiſch klang und dem Kauderwelſch 
der Caboecl os entſtammen mochte. Aber die Zeichenfprache 
genügte. Sie ſahen uns an, daß wir am Verhungern 
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waren. Sie hielten uns für Koloniſten, die ſich bei der 
Jagd verirrt hatten und nicht zum Schuß gekommen 
waren. Jedenfalls brauchten ſie das Wort „Colonno“ 
wiederholt. 

Endlich erreichten wir das ſchmale Kanu, das aus 
einem ausgehöhlten Baumſtamm gemacht war. In der 
Mitte lag auf dem Boden eine alte Hinterladerflinte mit 
Zündkapſelzündung, zwei Facone und Angelgeräte. Die 
Indianer packten die Sachen weg, und mit einiger Mühe 
gelang es uns, in der Mitte auf dem Boden Raum zu 
finden. Der breitgebaute Otto ſaß feſtgeklemmt und 
klagte während der Fahrt über Schmerzen. Vorn und 
hinten ſtanden die Indianer aufrecht. An langen Stangen 
waren brettartig zubehauene Holzſtücke als Ruderblätter 
mit Lianenbaſt befeſtigt. Geſchickt handhabten ſie die 
Ruder und ſteuerten, mit dem Körper jede Schwankung 
des Kanus ausgleichend, zwiſchen Klippen und Stru— 
deln ficher hindurch. Uns blieben kaum zwei Finger Frei⸗ 
bord; einigemal platſchte Waſſer herein. Das Ufer flog 
nur ſo an uns vorbei. Der Hund der Indianer war auf 
der anderen Seite weitergelaufen und ſtürzte ſich im 
gleichen Augenblick ins Waſſer, den Fluß zu durchs 
queren, als unſer Kanu in die ſandige Ausmündung 
eines Baches knirſchend auflief. 

Am hohen Ufer, halb unter Bäumen verſteckt, ſtand 
eine Indianerhütte, die Jagdhütte der beiden Indianer, 
wie wir aus Worten und Zeichen vernahmen. Sie be— 
ſtand nur aus einem dichten Palmblätterdach und ge— 
flochtenen Strauchwerkwänden. Wenig Gerät war zu 
ſehen. Baſthängematten, Gefäße aus kürbisartigen 
Fruchtſchalen und einige kleinere Geräte aus Knochen 
und Fiſchgräten. Gute Jäger waren es aber ſicher, denn 
unter dem Dach hingen verſchiedene Fleiſchſtücke und 
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zwei halbe Gamakörper einer heimiſchen Rehart. Etwa 
ein Dutzend aufgeſpannte Felle, darunter das ſchönge— 
ſtreifte Fell einer Wildkatze, deuteten darauf hin, daß die 
Indianer die Jagd gewerbsmäßig trieben. 

Erſchöpft ließen wir uns nieder. Zunächſt gaben uns 
die Jäger ein Stück Tortilla — in heißer Aſche gebackenes 
Brot aus Maismehl — das wir in Waſſer etwas auf— 
weichten und heißhungrig verſchlangen. Eine halbe 


Gama wurde auf einen Holzſpieß geſteckt und zum. 


Braten über das Feuer auf ein Holzgerüſt gelegt. Um 
unſeren Hunger raſcher zu ſtillen, bereitete einer der nz 
dianer ein Churasco, das heißt, er legte ein Stück Fleiſch, 
flach und etwa handgroß geſchnitten, auf glühende Holz— 
ſtückchen, wir ſtreuten etwas Salz darüber. Schnell 
krümmte ſich das Fleiſch, wurde auf die andere Seite ge— 
dreht; das wiederholte ſich einigemal, bis das Wildweſt— 
beef fertig — das heißt: halb verbrannt und halb ge— 
braten war. Hunger wühlte uns im Leibe; Brand- und 
Bratduft ſtieg in die Nafe, Gierig fingen wir an, ein 
Churasco nach dem andern zu vertilgen. Die Jäger 
ſchienen kein Salz zu haben, denn ſie bettelten uns darum 
an. Otto gab ihnen ſeinen Behälter; wir hatten ja beide 
genug an einem. Zum Churasco und nachher zum 
„Aſado“ — dem Spießbraten — tranken wir Herba— 
tee. 

Nachdem wir gegeſſen hatten, machten wir es uns be 
quem und verſuchten von den Indianern zu erfahren, 
wie wir zurück zur Kolonie gelangen könnten. Die Ver: 
ſtändigung ging durch Zeichen auf dem Boden ganz gut; 
zeichnen konnten die Naturkinder ausgezeichnet. Zum 
Weitergehen war es zu ſpät. 2 

Unſer haſtiges Eſſen rächte ſich. Ein katzenjämmer⸗ 
liches Gefühl beſchlich uns. Die Indianer rieten uns, 
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am Abend nur Herbatee zu trinken, was uns ſoweit 
herſtellte, daß wir nachher jeder eine kleine, in einem 
Kürbisgefäß gekochte Forelle eſſen konnten. Der In— 
dianer mit der zerlumpten Hoſe hatte die Fiſche mit 
einem Baſtnetz gefangen, nachdem er ſie zuvor mit 
Fleiſchköder angelockt hatte. Otto verſuchte es nachzu— 
machen, doch gelang es ihm nicht; es ging nicht ſo ein— 
fach, wie es ausſah. 

In der Nacht ſchlie fen wir trotz zahlreicher Moskitos 
gut. 

Am anderen Morgen, nach dem Frühſtück, führten uns 
die braunen Männer, nachdem wir ihnen ein Hirſchhorn— 
meſſer, ein Taſchenmeſſer, einen kleinen Handſpiegel und 
Salz und Pfeffer geſchenkt hatten — worüber ſie ſich 
ſehr freuten —, einen ſchmalen Waldpfad entlang. 

Nach zweiſtündiger Wanderung erreichten wir einen 
Bach und einen alten Barbaqua; das iſt eine Stelle, wo 
die von den Herbabäumen abgeſchlagenen feinen, dicht⸗ 
belaubten Zweige in bienenkorbartigem Flechtwerk auf- 
geſtapelt und durch Feuer gedörrt werden. Die gedörrten 
Blätter werden dann in wannenartig ausgehöhlten 
Baumſtämmen mit Holzſchwertern ähnlichen Geräten 
fein zerſchlagen und kommen ſo als der beliebte Herbatee 
in Handel. Der Mate iſt ein kürbisartiges Gefäß, woraus 
man den Aufguß mit einem Röhrchen ſaugt. 

Die Indianer zeigten uns einen leidlich guten Wald— 
pfad, der zu einer Siedlung führen ſollte. Wir ver⸗ 
abſchiedeten uns herzlich von unſeren Lebensrettern, 
ſchenkten ihnen dann noch zwei Milreis, worüber ſie 
offenbar erfreut waren. Sie kannten den Wert des 
Geldes gut! 

Mit reichlichem Fleiſchvorrat verſehen, ſtolperten wir 
den ſtellenweiſe arg verwachſenen Pfad entlang. 
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Am Nachmittag badeten wir in einem munter dahin— 
fließenden Bach. Ein uns unerklärliches, unangenehmes 
Hautjucken zwang uns dazu. Wir entdeckten denn auch 
bald die Urſache. Die der deutſchen Waldzecke ähnliche 
Carapata bedeckte in Maſſen unſere Körper. Manchmal 
war das Herausziehen der Carapaten recht ſchmerzhaft. 

Am Spätnachmittag erreichten wir zu unſerem Er— 
ſtaunen die Cabocloſiedlung am Kilometer fünfzehn. 
Man begrüßte uns dort freundlicher als bei unſerer 
erſten Ankunft; ein Mulatte in abgetragener Militär— 
kleidung redete uns in einem portugieſiſchen, mit deut— 
ſchen Worten untermiſchten Kauderwelſch an. Der bra— 
ſilianiſche Ingenieur, der den Fall vermeſſen hatte, war 
mit ſeinen Leuten hier in der Nähe und hatte ſeine Zelte 
aufgeſchlagen. Wir gingen unter Führung des Mulatten 
ſofort dorthin. 

Ein liebenswürdiger Herr empfing uns in reinem 
Deutſch. Kein Wunder, Senhor de Guayra-Heberle 
ſtammte von deutſchen Eltern. Er ließ ſich unſere Aben— 
teuer erzählen. 

Bis in die tiefe Nacht ſaßen wir plaudernd zuſammen. 
Wir hatten das Glück, zu einer feſtlichen Gelegenheit zu 
kommen. Der Koch der Arbeitskolonne hatte einen Puma 
erlegt. Zwar hatten auf der Jagd zwei Hunde daran— 
glauben müſſen, doch ſtörte dies die Freude nicht. Das 
„Löwenbeefſteak“ aber mundete mir — wenn ich ehrlich 
ſein ſoll — gar nicht recht; es war zäh wie Sohlenleder. 

Tags darauf wurde mein Freund Otto, der gut kochen 
konnte, als „Leibkoch“ des Ingenieurs und als Gerätes 
verwalter und ich als Vermeſſungsadjutant ange⸗ 
worben. 

So hatte das Abenteuer am Iguaſſu einen guten Ab⸗ 
ſchluß gefunden. 
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Pioniere der Polarwelt 
Von F. W. Landgraeber 


Seattion Cabot ſchrieb vor vierhundert Jahren den 
erſten Bericht über die Erreichung der Polarzone 
durch eine Expedition. Seitdem ſind viele Fahrten zur 
Eishaube der Erde unternommen worden. Jeder Ver— 
ſuch war mit Entbehrungen und Gefahren verbunden. 
Allein im letzten Jahrhundert verloren im Kampf um 
die Eroberung der Pole faſt tauſend Menſchen das Leben. 
Dennoch wurde immer wieder ein Vorſtoß gewagt, um 
das Ziel zu erreichen. 

Franklins Schickſal gehört wohl zum ſchrecklichſten, 
das je einen Polarforſcher betroffen hat. Er war am 
18. Mai 1845 mit hundertachtunddreißig Gefährten auf 
zwei Schiffen, „Cerberus“ und „Terror“, unter Führung 
der Kapitäne Crozier und Fritzjames zur Aufſuchung der 
vermuteten Nordweſtpaſſage aufgebrochen und mit allen 
Teilnehmern umgekommen. England und Frankreich 
rüſteten fünfzehn Hilfsexpeditionen aus, um ihn zu 
ſuchen. Franklins Bericht über die Auffindung der Nord— 
weſtpaſſage fand man erſt im Jahre 1859. Er hatte ihn 
in einer Zinnbüchſe unter einem Steinhaufen verſteckt. 
Aus dem Bericht war zu entnehmen, daß Franklin am 
11. Juni 1847 geſtorben iſt. Das Schickſal des Polar: 
forſchers André und ſeiner Begleiter Strindberg und 
Fränkel iſt bis heute dunkel geblieben. Sie verſuchten 
im Jahre 1897 in einem Ballon zum Nordpol zu ge— 
langen. Von Sibirien und anderen Bewohnern des Po— 
larkreiſes ſowie von Eskimos kamen hin und wieder 
Nachrichten über die Auffindung von Reſten eines zer⸗ 
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ſchmetterten Ballons oder von einem „Haus“, das man 
vom Himmel hatte fallen ſehen. Ebenſo grauenvoll muß 
das Ende des Barons E. Toll geweſen ſein, der im Jahre 
1900 mit feiner Jacht in die nordiſchen Eisgefilde auf: 
brach. Aus einem fünf Jahre ſpäter gefundenen Schrift— 
ſtück ging hervor, daß nur noch für achtzehn Tage Lebens: 
mittel vorhanden waren. Wahrſcheinlich ſind ſie alle ver— 
hungert. Die Expedition des amerikaniſchen Leutnants 
Greely gelangte 1881 bis auf ſiebenhundert Kilometer 
an den Pol heran. Da man nichts mehr von ihm hörte, 
wurde ein Hilfsſchiff ausgeſandt, das ihn ſuchen ſollte. 
Man fand Greely mit ſechs Mann halb verhungert; acht⸗ 
zehn ſeiner Teilnehmer waren den Strapazen erlegen. 

Der Kapitän Georg de Long geriet 1881 mit ſeinem 
Schiff in einen Sturm, der es in zwei Teile zerbrach. 
Die Mannſchaft rettete ſich auf drei Boote, von denen 
eines mit den völlig erſchöpften Leuten ein Dorf im Lena= 
fluß in Sibirien erreichte. Eine Rettungsexpedition fand 
ſpäter de Long und zwölf ſeiner Gefährten tot auf. Der 
einzige, der von allen kühnen Forſchern das geſteckte Ziel 
erreichte, war Pearry im Jahre 1909. Unter unſagbaren 
Entbehrungen, auf kleinen, mit Hunden beſpannten 
Schlitten ſtrebte er dem Pol zu, um dort in der Nähe 
das Sternen banner aufzupflanzen. 

Weniger Opfer als der Nordpol hat die Erforſchung 
des Südpols gefordert. Amundſen war der erſte, der die 
norwegiſche Flagge auf dem ſüdlichen Scheitelpunkt der 
Erde hiſſen konnte. Wenige Wochen ſpäter kam der un= 
glückliche Kapitän Scott und erkannte in tiefer Nieder⸗ 
geſchlagenheit, daß der Norweger ſtatt ſeiner den Pol 
erreicht hatte. Auf der Rückkehr zu ſeiner Baſis geriet 
Scott mit vier ſeiner Gefährten in einen fürchterlichen 
Schneeſturm, in dem ſie umkamen. 
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Zu den erfolgreichſten Pionieren der Polarforſchung 
gehört Amundſen. Schon in früheſter Jugend begeiſterte 
er ſich an derartigen Schilderungen; John Franklin und 
ſein Forſcherziel waren ſein Vorbild. Um ſich für dieſen 
gefahrvollen Beruf auszubilden, ließ er ſich im Jahre 
1894 auf einem Seehundsfänger, der ins Eismeer fuhr, 
anheuern. Nachdem er ſein Examen als Steuermann 
beſtanden hatte, nahm er als erſter Leutnant an Bord 
der „Belgica“ im Jahre 1897 unter Adrien de Gerlache 
an einer Südpolarexpedition teil. Sein Wunſch, die Nord: 
polargebiete zu erforſchen, wurde immer unbezwing— 
licher. Sein Ziel war, zunächſt die nordweſtliche Durch— 
fahrt zu finden, und hierbei gleichzeitig die von Roß 
ermittelte Lage des magnetiſchen Nordpols von neuem 
feſtzuſtellen. Er wandte ſich an den deutſchen Gelehrten 
Neumeyer, der für dieſes Wagnis begeiſtert war und 
Amundſen die dazu erforderliche wiſſenſchaftliche Aus— 
bildung erteilte. Dann unternahm er zunächſt mit dem 
kleinen Segelſchiff „Gjöa“ Probe- und Studienfahrten 
im europäiſchen Nordmeer. Später wurde dieſes Schiff 
mit Nanſens Unterſtützung für eine Fahrt in die Arktis 
ausgerüſtet. Das war im Jahre 1903. Zwei Jahre ſpäter 
begann er, als der magnetiſche Nordpol genau beſtimmt 
war, die nordweſtliche Durchfahrt. Sein leicht beweg— 
liches Schiff erwies ſich in den engen, eiserfüllten Sun— 
den wie geſchaffen. Berühmt und gefeiert kehrte er durch 
die Behringſtraße zurück. Unter dem Vorwand, eine 
Triftfahrt ins Nördliche Eismeer zu unternehmen, zu 
der er bald darauf mit der „Fram“ aufgebrochen war, 
änderte er dieſen Plan und fuhr zum Südpol. Die Gründe 
hierfür ſind wohl darin zu ſuchen, daß der Nordpol von 
Pearry erreicht und der Schwindler Cook durch ſeine 
falſchen Berichte die Nordpolerforſchung in Mißkredit 
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gebracht hatte. Am 14. Dezember 1911 erreichte er nach 
einer Schlittenfahrt durch die antarktifchen Eiswüſten 
mit vier Gefährten den Südpol. Fünfundvierzig Tage 
war er mit den Schlitten unterwegs. 

Der Traum feiner Knabenjahre, den Nordpol zu be 
ſuchen, ließ Amundſen nicht ruhen. Spätere wiſſenſchaft⸗ 
liche Nachprüfung ergab, daß Pearry nicht genau am 
Nordpol, ſondern nur in der unmittelbaren Nähe ge 
weſen war. Die Vervollkommnung der Luftſchiffahrt er: 
weckte in ihm den Plan, ein Luftfahrzeug zur Erforſchung 
des Nordpols zu benützen. Nach zweimalig aufgeſcho— 
benen Verſuchen ſtartete er im Mai 1925 mit zwei Flug⸗ 
zeugen nach dem Nordpol. Leider gelang es infolge 
Motordefektes nicht, das Ziel zu erreichen. Mit dem 
Zuſammenbruch war jedoch die Fahrt nicht endgültig 
aufgegeben, umſo mehr als durch den Ozeanflug Dr. 
Eckeners der Beweis erbracht worden war, daß das 
Luftſchiff als ſicheres Verkehrsmittel gelten dürfte. 
Das Unternehmen ſollte daher auf breitere Grundlage 
geſtellt werden. Der berühmte Polarforſcher Fridtjof 
Nanſen erklärte ſich bereit, die wiſſenſchaftliche Lei— | 
tung einer Geſellſchaft von Gelehrten und Gönnern 
aus anderen Ländern, die ſich zu dieſer Fahrt bilden 
ſollte, zu übernehmen. Inzwiſchen verſuchten zwei andere | 
Flieger, und zwar der Amerikaner Byrd und der Aus | 
ſtralier Wilkins, auf der Hochſtraße durch die Luft zum | 
Pol zu kommen. Byrd hat fein Ziel als erfter dadurch 
erreicht, daß er am 9. Mai 1926 in fünfzehneinhalb 
Stunden den zwölfhundert Kilometer langen Flug von 
Kingsbay zum Pol und wieder zurück vollbrachte. 
Wiſſenſchaftliche Bedeutung hat dieſe kühne Fahrt 
nicht erlangt, weil Byrd mit nur einem Begleiter 
keine eingehenderen Beobachtungen anſtellen konnte. 
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Amundſen hat inzwiſchen ſeinen Plan, den Pol mit dem 
Luftſchiff zu beſuchen, glücklich beendet. Das Unterfangen 
iſt umſo bewundernswerter, als es mit einem Luftſchiff, 
der Norge, vollführt wurde, die von Fachleuten in ihren 
Ausmaßen als unzulänglich bezeichnet wurde. Die Mann⸗ 
ſchaft der Norge hat zweiundſiebzig Stunden in der Luft 
verbracht. Die Leute kamen ermüdet, aber geſund in 
Teller an. Die Norge hat am Nordpol, um wiſſenſchaft⸗ 
liche Beobachtungen anzuſtellen, ziemlich lange verweilt. 
Man hat dort kein Land entdeckt, ſondern nur dünnes 
Eis und Waſſer gefunden. 

Wenn auch nun durch Amundſen und Byrd der Nord— 
pol binnen weniger Tage zweimal überflogen wurde, ſo 
iſt damit wiſſenſchaftlich wenig gewonnen, eigentlich nur 
die Tatſache der Überfliegung des Pols. Doch hört man 
ſchon wieder viel von anderen Plänen. Eine deutſche 
Expedition, die „Buthenuth-Arktis-Geſellſchaft“ in Han⸗ 
nover, hat ſich die Erforſchung und Ausbeutung der Bo— 
denſchätze des arktiſchen Gebietes zum Ziel geſetzt. Das 
wichtigſte Hilfsmittel für dieſe Fahrt, deren Vorarbeiten 
ſchon faſt zwei Jahre in aller Stille betrieben wurden, 
find beſonders für dieſen Zweck konſtruierte Motor- 
ſchlitten, die gegenwärtig in Bau ſind. Dieſe Fahrzeuge 
können ſich ſowohl auf dem Waſſer als auch auf dem 
Lande fortbewegen und ohne große Schwierigkeiten von 
einem Element in das andere übergehen. Für Fahrten 
auf dem Land ſind die Motorſchlitten nach der Art der 
Tanks mit Raupengleitflächen verſehen. Bei der Kon— 
ſtruktion dieſer Fahrzeuge ging ihr Erfinder, der deutſche 
Ingenieur Helmut Buthenuth, von den Erfahrungen 
aus, die man mit Raupenſchleppern in den Schneegebie— 
ten Nordſchwedens und der Alpenländer gemacht hat. 
Selbſt bei tiefer Schneelage bilden die Raupenſchlepper 
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ein ſicheres und zuverläſſiges Beförderungsmittel. Der 
Polartank von Buthenuth bietet Unterkunftsmöglichkeit 
für fünfzehn Perſonen. Betriebſtoffe, Heiz- und Nah: 
rungsmittel können für einen Zeitraum von anderthalb 
Jahren mitgeführt werden. Außerdem iſt noch genügend 
Raum für die Ausbeute der Expedition vorhanden, Raum 
für Inſtrumente und Apparate, um in der Arktis wiſſen— 
ſchaftliche Forſchungen durchzuführen. 

Ahnliche Abſichten, bei denen gleichfalls wiſſenſchaft— 
liche Forſchungen angeſtrebt werden, verfolgt die deutſche 
arktiſche Flugzeugerpedition, die von dem bekannten 
Frankfurter Polarforſcher Theodor Lerner vorbereitet 
wird. Dieſe Expedition will wertvolle arktiſche Forſcher— 
arbeit ausführen, die auch dem Polproblem, das heißt 
der Erforſchung des Gebietes um und jenſeits des Poles, 
ernſtlich nachgehen wird. Als Hilfsmittel dienen zwei 
Dornier-„Wal“-Metallflugboote, die neben einer Radio-, 
photographiſchen und kinematographiſchen Ausrüſtung 
auch ein mit beſonderer Sorgfalt ausgewähltes Inſtru— 
mentarium für wiſſenſchaftliche Meſſungen erhalten wer⸗ 
den. Dieſe Dornierflugzeuge, deren Brauchbarkeit durch 
den erſten Polflug Amundſens und den Flug des ſpani— 
ſchen Majors Franco über den Atlantiſchen Ozean glän— 
zend bewieſen wurde, eignen ſich beſonders für dieſen 
Zweck. Der durch den erſten Polflug Amundſens be— 
kannt gewordene ſchwäbiſche Werkmeiſter Feucht wird 
eben falls an Lerners Expedition teilnehmen. 

Gute Ausſichten auf Gelingen bietet auch der geplante 
Polflug Dr. Eckeners, der damit die vom Grafen Zeppelin 
ſchon 1910 erwogene Luftſchiffexpedition zur Ausführung 
bringen will. Nach den bisherigen Leiſtungen deutſcher 
Luftſchiffe ſtarren Syſtems — man denke nur an den 
Ozeanflug von I. Z. 126 — kann an die Möglichkeit der 
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Durchführung von Eckeners Plänen nicht gezweifelt 
werden. 

Wir Deutſche ſind an dem Ausgang aller dieſer noch 
geplanten Nordpolexpeditionen lebhaft intereſſiert. Denn 

für uns werden die wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe beſon— 
ders wertvoll ſein, weil ſeit mehr als zwei Jahren unter 
Hauptmann Bruns eine „Internationale Studiengeſell— 
ſchaft zur Erforſchung der Arktis mit dem Luftſchiff“ 
mit deutſcher Gründlichkeit arbeitet. Man will mit einem 
Luftſchiff von hundertfünfzigtauſend Kubikmeter Raum⸗ 
inhalt einen Nordpolflug unternehmen, wobei die Vor— 
arbeiten aller dieſer Expeditionen wertvolle Dienſte leiſten 
können. Auf Grund ſeines Nordpolfluges, an dem ſich 
vorausſichtlich auch der Polarforſcher Nanſen beteiligen 
wird, will dann Hauptmann Bruns darangehen, einen 
neuen Verkehrsweg mit Luftſchiffen von Europa nach 
Japan zu erſchließen, der eine beträchtliche Zeiterſparnis 
an Stelle des bisherigen Landweges zur Folge haben 
würde. So iſt die Polarzone wirtſchaftlich doch nicht ſo 
bedeutungslos, wie vielfach fälſchlich angenommen wird, 
ganz abgeſehen davon, daß auf einer der Inſeln in Pol— 
nähe abbaufähige Kohlenlager entdeckt worden ſind. 

Und wenn das Ergebnis aller dieſer neuen Nordpol— 
fahrten nur darin beſtehen würde, nachzuweiſen, ob und 
inwieweit die klimatiſchen Verhältniſſe in der Polgegend 
beſchaffen ſind, daß ſie die Verwendung der Transport⸗ 
mittel modernſter Art — wenn auch unter veränderten 
Bedingungen — ähnlich wie in den wärmeren Zonen 
geſtatten, dann haben alle dieſe Pioniere der Polarwelt 
für die Menſchheit große Dienſte geleiſtet. 


Mannigfaltiges 
Wink mit dem Zaunpfahl 


In früheren Zeiten, als die Kritiker für ihre Berichte von den 
Zeitungen wenig oder nichts bezahlt erhielten, kam es nicht ſelten 
vor, daß ſie ſich von Schauſpielern, Sängern, Muſikern und 
Dichtern für günſtige Beſprechungen bezahlen ließen. Eines Tages 
erhielt ein Kritiker den Beſuch eines Sängers, der den einfluß— 
reichen Mann erſuchte, ihn bei ſeinem nächſten Auftreten in einer 
neuen Oper möglichſt wohlwollend zu behandeln. 

Nachdem der Sänger ſich verabſchiedet hatte, griff der Kritiker 
nach einem verſchloſſenen Umſchlag, den der Sänger bei ihm 
liegengelaſſen hatte. Groß war die Überrafchung, als der Kritiker 
las: „Gerne hätte ich mir erlaubt, mich Ihnen für Ihre Mühen 
erkenntlich zu zeigen. Leider iſt mir das zurzeit nicht möglich, da 
ich kein Geld beſitze. Ich werde jedoch nächſten Monat in der Lage 
ſein, Ihnen zu zeigen, daß ich Ihres Wohlwollens würdig bin.“ 

Nach der Aufführung der Oper erſchien die Kritik. Alle Künſtler, 
die dabei mitgewirkt hatten, fanden ehrenvolle Erwähnung. Über 
den Sänger, der „leider kein Geld beſaß“, hatte der Kritiker 
geſchrieben: „Herr Simeoni verſpricht viel; wir wollen abwarten, 
ob er hält, was er verſpricht.“ L. M. Sr. 


Abgetrumpft 


Zwei junge Mädchen, eine Brünette und eine Blondine, die 
einſt ewige Freundſchaft geſchloſſen hatten, waren wegen eines 
Verehrers in ſchwere Zerwürfniſſe geraten. Wo fie zuſammen⸗ 
trafen, fielen ſpitzige und manchmal biſſige Worte. Eines Tages 
konnten ſie einander in Geſellſchaft nicht ausweichen. Da ſagte 
Mali, die Brünette, zu Annette: „Sie ſehen ſo bleich aus, daß man 
Sie ins Grab legen könnte.“ 

Ergrimmt erwiderte Annette: „So ſchlimm iſt's wohl nicht, 
aber wenn ich ein paar Tage im Grab liegen würde, ſähe ich 
gewiß ſo aus, wie Sie jetzt ausſehen.“ B. Asb. 
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Eine Frage iſt kein Pfeil 


Wenn man „in der Wolle ſitzt“, fehlt es einem an Freunden 
nie. Muß einer aber „Haare laſſen“, dann kann er ſich meiſt ver⸗ 
geblich nach Helfern umſehen, er wird ſie nicht finden. Gibt ihm 
aber jemand Geld, ſo muß es teuer bezahlt werden. Und manch⸗ 
mal fällt das Zahlen ſchwer, oder es will gar nicht gehen, daß 
man Schulden zu tilgen in der Lage wäre. So war es einem 
Kaufmann gegangen, der in der Not Geld von einem Wucherer 
geborgt hatte. Von Zeit zu Zeit meldete ſich der Gläubiger und 
drängte wegen der Tilgung der Schuld. Zuletzt gerieten beide in 
Zorn, und der Kaufmann ſchrie den Bedränger an: „So laſſen Sie 
mich doch ungeſchoren!“ 

Der Wucherer ſagte: „Na, was is da viel zu ſcheren, wo doch 
keine Wolle mehr is! Ich bin bloß wieder einmal gekommen, 
um zu ſehen, ob vielleicht nicht doch ein paar Härchen gewachſen 
ſind.“ A. Hab. 

Kurz und bündig 


Im achtzehnten Jahrhundert gingen die Männer in Loft: 
baren Kleidern aus Sammet und Seide. An Weſte und Rock 
trug man ſilberne und goldene Knöpfe, die manchmal ſogar mit 
edlen Steinen beſetzt waren. Ein ſtattlicher Herr, der mit 
diamantengeſchmückten Knöpfen aus dem Theater ging, wurde 
in einer Seitengaſſe von einem Gauner angefallen, der ihm 
die Knöpfe abſchneiden wollte. Kaum hatte der Räuber einen 
Knopf erwiſcht, da ſchrie er laut auf. Der Überfallene hatte 
ihm kurzerhand ein Ohr abgeſchnitten. Der Dieb ſchrie: „Halt! 
Da haben Sie Ihren Knopf.“ 

„Gut,“ ſagte der Mann, „da hat er fein Ohr.“ L. Del. 


Helf, was helfen mag 


Frauen gibt es, gegen die gar nichts eingewendet werden kann, 
wenn ſie immer das letzte Wort ausſprechen dürfen und alles 
nach ihrem Willen geht. Sie wollen einmal durchaus die Hoſen 
anhaben, und dagegen iſt meiſt nichts zu tun. 
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Ein junger Mann, dem ſeine Frau recht lieb war, bemühte 
ſich lange Zeit vergeblich, ſie dahin zu bringen, ihren Kopf nicht 
in jedem Fall durchzuſetzen. So oft etwas nach ihrem Willen 
getan ward und übel geriet, verſuchte er ihr mit Vernunftgrün⸗ 
den klarzumachen, daß ſie dieſen Fehler doch einmal ablegen 
müſſe. Es half aber nichts. Sie beharrte bei ihrer Auffaſſung 
und ſagte: „Rede, ſolang du Luſt haſt, aber es muß doch alles 
nach meinem Kopf gehen.“ 

Einmal gerieten beide beim Mittageſſen in Meinungsver⸗ 
ſchiedenheiten. Und zuletzt ſagte die Frau wieder: „Es muß doch 
nach meinem Kopf gehen.“ 

Da riß dem Mann die Geduld, er ward wütend und warf ihr 
nacheinander Schüſſeln, Teller, Gläfer, kurz alles, was auf dem 
Tiſch ſtand, an den Kopf und ſchrie: „So wird das nun immer 
gehalten. Alles ſoll nach deinem Kopf gehen, was mir unter die 
Finger kommt.“ 

Vor ſo ſchwerwiegende Gründe geſtellt, gab die Frau endlich 
doch nach. Sie fürchtete, er könnte eines Tages noch gewichtigere 
Gründe wider ihren Kopf aufbringen. O. Br. 


Bürgergardiſtenſtreich 


In Krähwinkel verſammelte ſich die Mannſchaft auf dem 
Marktplatz. Wie gewöhnlich dauerte es lange, bis alle Gardiſten 
beieinander waren. Ein Teil der für die Übung auf dem Exerzier⸗ 
platz beſtimmten Zeit war ſchon verſtrichen und die Mannſchaft 
ſollte deshalb raſch marſchieren, um wenigſtens etwas davon 
einzuholen. Der Hauptmann ritt voraus, überquerte den Markt⸗ 


platz, ſchwenkte dann rechts ab, während die Mannſchaft links 


abmarſchierte, ohne daß der Hauptmann es merkte. 

Als er vor dem Stadttor am Exerzierplatz ankam, ſah er zu 
ſeiner nicht geringen Verblüffung die Gardiſten ſchon ſtehen. Da 
ſchrie der Hauptmann: „Potz Element, Granaten, Bomben und 
Kartaunen! Wie kommt ihr hierher?“ 

Der Leutnant ſalutierte: „Herr Hauptmann, wir marſchierten 
durchs Kreuzgäſſel, da war der Weg näher.“ D. Trom. 
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Boshaft 


In einer kleinen, überaus fröhlichen Tafelrunde wurde eine 
prächtige geräucherte Zunge aufgetragen. Eine ungewöhnlich 
lebhafte Frau, die faſt keinen Augenblick ſchwieg, fragte ihren 
Tiſchnachbar mit ſpöttiſcher Betonung: „Sie wiſſen doch alles! 
Können Sie unterſcheiden, ob dieſe Zunge von einer Kuh oder | 
von einem Ochſen ftammt?” | น 

Schlagfertig erwiderte der Herr: „Ganz ficher iſt das die 
Zunge eines Ochſen!“ 

Die Dame zweifelte und verlangte eine glaubhafte Begrün⸗ 
dung dieſer Meinung. Da ſagte der Herr: „Wäre das die Zunge 
eines weiblichen Tieres, ſo läge ſie gewiß nicht ſo ruhig auf der 
Platte.“ W. Kro. 


Auflöjungen der Rätſe! des 12. andes: 


Rätſel S. 15: Thlemſſe, Ems; 
Königszugrätſel S. 96: 


Was machſt du an der Welt? Sie ift ſchon gemacht; 
der Herr der Schöpfung hat alles bedacht. 

Dein Los iſt gefallen, verfolge die Weiſe, 

der Weg iſt begonnen, vollende die Reife; 

denn Sorgen und Kummer verändern es nicht, 

ſie ſchleudern dich ewig aus gleichem Gewicht. 


J. W. v. Goethe. 
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Bilderrätſel S. 119: Streit ſchafft Leid; 
Scharade (dreifilbig) S. 140: Kuhreigen; 
Ergänzungsrätiel S. 140: Toaſt, Herero, Eamont, Göſeh, 
Elbe, Rif, Meer, Auto, Nanſen, Senat The Germans to the front; 
Silbenrätſel S. 140: Mißmut; 
Homonym S. 118: Kette; 
Beſuchskartenrätſel S. 148: Swine⸗ 
münde; 
Magiſches Quadrat S. 148: (rechts 
nebenſtehend); 
Gleichtlang S 148: der Sieg, die Sieg; 
Wechſelrätſel S. 191: Seſſel, Neſſel; 
Lukullus S. 191: Au, Stern, Auſtern. 


Cöſungen der Rätjel aus dem Leſerkreiſe 


Richtige Löſungen unſerer Rätſel trafen nach Redaktionſchluß von 
Band 12, Jahrgang 1926 ein, jo daß fie in dieſen Band nicht mehr auf⸗ 
genommen werden konnten, aus Band 9, Jahrgang 1926 von: Emil 
Ludwig, W. (7). 

Richtige Löſungen unſerer Rätſel aus Band 10, Jahrgang 1926 trafen 
nach Redaktionſchluß von Band 12, Jahrgang 1926 ein, ſo daß ſie in 
dieſen Band nicht mehr aufgenommen werden konnten, von: Karl Mat⸗ 
thias B. (6); Alfons Werner, W. (7). 

Richtige Löſungen unſerer Rätſel aus Band 11, Jahrgang 1928 trafen 
nach Redaktionſchluß von Band 12, Jahrgang 1926 ein, ſo daß ſie in 
dieſen Band nicht mehr aufgenommen werden konnten, von: Iwan 
Bauer, 3. (1); R. Donges, K. (12); Käthe Falk, L. (10); Anna Hopfer, 
B. (11); Heinz Jünemann, L. (12); Lieſel Kettmann, St. (18); Chriſtel 
Klipp, H. (4); Doris Lohner, U. (10); P. Merlin, Fr. (8); Lotti Mor⸗ 
chel, P. (8); Ernel Namtet, St. (12); Alfons Nora, Gr. (8); Karl Nuhr⸗ 
mann, A. (5); Iſidor Oppenheim, B. (1); Elly Pöſchte, L. (2); Mariechen 
Puſch. St. (10); Otto Reifling, R. (3); Silvia Rhaban, G. (4); Karl 
Riefenſtahl, Kr. (6); Wilhelm Rolland, B. (8); Willi Schall, B. (4); 
A. Sehik, V. (9); Mizzi Seidel, D. (7); Hermann Setzinger, A. (8); 
Theodor Silberhorn, O. (4); Franz Silbermann, Dr. (5); Heinrich Soeſt, 
K. (12); Reinhold Tauentzien, B. (8); Karl Thiele, B. (4); Wilhelm 
Tietz, St. (4); Aron Tosta, H. (2); Paul Tulemann, V. (10); Leo Um- 
mendorfer, H. (9); Guftav Unterkoſler, W. (2); Leo Uthemann, B. (7); 
Otto Vandenberk, A. (11); Guido Vehſel, Kl. J); Martha Villinger, 
Schw. (4); Leo Vollrath, K. (% R. Waldemar, L. (12); Roſi Witzemann, 
Qu. (10); Reinhold Zander, Br. (4); Lieſel Ziemendorſ, M. (13); Gretel 
Zieſecke, B. (12); Richard Zoozmann, D. (10); Karl Zügel, C. (1). 


unſerer drei Preisrätſel lauten: 


I. 


laſſen. 


Wer nicht alt werden will, ſoll ſich jung haͤngen 


| Die Auflöfungen 


3. 
Es ſind nicht alle frei, die ihrer Ketten ſpotten. 
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Die „Preisrätſelſchlacht“ iſt beendet; ſie hat lange gedauert, 
denn die Zahl der Einſendungen, die alle geprüft werden mußten, 
war außerordentlich groß. Beſonders genau mußte bei dem 
Kreuzworträtſel nachgeprüft werden, da hier verſchiedene Doppel⸗ 
löſungen möglich waren. Die Wörter Kaſſandra, Willibald, Jon 
und man waren Fallſtricke, über die ſehr viele Einſender ge— 
ſtolpert find, Auf Grund unſerer Erfahrungen war von vorn= 
herein eine ſehr ſtarke Beteiligung an der Löſung unſerer Preis— 
rätſel zu erwarten. Wir hatten dementſprechend eine große Zahl 
von Preiſen für die richtige Löſung aller drei Rätſel aus: 
geſetzt. Es entfällt auf den 


1. Preis: eine dreißigbändige Hausbibliothek; 


2. Preis: eine goldene Armbanduhr für Damen oder Herren 
nach Wahl; 


3. Preis: eine photographiſche Handkamera; 


4. Preis: Shakeſpeares fämtliche Werke in der neuen Ausgabe 
von Julius Bab. 9 Bände; 


5. Preis: eine Wäſche mangel; 


6. Preis: ein Achtellos der Preußiſch-Süddeutſchen Klaſſen— 
lotterie; 


7.500. Preis: gute Bücher und Bilder als Wandſchmuck in 
verſchiedenen Wertabſtufungen. 


เ 
Als Breisträger wurden ausgeloft: 
Derrn.Preisentfiel auf: Karl Wildner, Gürtler in Ch. bei K. 
Den 2. Preis erhielt: Frau W. Manthey in B. Markt 18. 
Den 3. Preis erhielt: Joſef Hartl in R., Kaſernenplatz 4. 
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Den 4. Preis erhielt: Friedrich Hetſchko, K. bei B. 
Den 5. Preis erhielt: Frau Hertha Engels, R., Alleeſtraße 73. 
Den 6 Preis erhielt: Willi Puſchmann, St., Moltkeſtraße 10. 


Weitere richtige Löſungen, die mit Preiſen bedacht werden 
konnten, gingen ein von: Frau O. Altmann, B.; Max Bauch, G.; 
Frau Albert Becker jr., R.; Frau Direktor Charlotte Becker, O.; 
Chriſtian Betcke, H.; Robert Böhm, N.; Fräulein Anna Boſch, 
H.; Franz Broſche, R.; Joſefine Bucher, L.; Albert Conrad, 
W. bei D.; Margarete Dreſcher, H.; Marie Farnick, Lehrerswitwe, 
Pr.; Carl Freyer, D.; Oskar Frietzſche, D.; Konrektor i. R. 
W. Gerlach, F.; F. de Groen, A.; Anton Grünes, A.; Paul 
Hering, Bl.; J. Herkommer, L.; Frau Helene Höhn, B.; Ferdi: 
nand Hollenſtein, L.; Bankbeamter Ferdinand Jakob, K.; Bea⸗ 
trix Jeniſchta, G.; Oberſteuerſekretär Juraß, R.; Wenzel Kirſch⸗ 
neck, H.; Karl Klein, O.; Georg Kratzer, A. bei N.; Hermann 
Kretzſchmar, St.; Frau Oberlehrer Berta Kurzius, E.; Mizzi 
Lerch, M.; Eduard Leupold, A.; Techniker Hermann Leuz, H.; 
Karl Lorenz, Schl.; A. Mattuſch, M.; Phil. Maurer, St. J.; 
Fritz Mauritius, St.; Frau Dr. L. Mayr, A.; Heinz Meißner, C.; 
Lina Merlin, Fr.; G. Meyer, O.; Joſef Miesler, A.; Frau Juſtiz⸗ 
oberſekretär L. Müller, R.; Raimund Müller, M.; Willy Neu⸗ 
mann, B.; Filialleiter Joſef Penodfinger, Schw.; Sofie Pilz 
gram, B.⸗Gl.; Carlos Prinzler, L.; Paul Raue, M.; Otto 
Schinze, N.; Wilhelm Schlech, P.-M.; Emil Schmidt, St.; Frau 
Oberlehrer Dora Schmiedt, A.; Johannes Schneider, Schl.; 
Paul Schoppe, C.; Hildegard Schröder, M.; W. Seeberg, W.; 
Berta Seel, St.; Fritz Sieber, L.; Joſef Simon, K.; Karl Stum⸗ 
mer, W.; F. Tannenberg, H.; Erich Thiele, B.; Kanzliſt Hans 
Tuch, P.; B. Vollmer, H.; Fritz Ziebs, N.; Fabrikbeamter Joſef 
Zizelsberger, L. 

Lotte Aigner, E.; Frau Dr. Elfriede Albrecht, P.; Karl von 
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Aſpern, H.; Kurt Bagehorn, P.; Iwan Bauer, Iwm,:Sch.; Karl 
Bauer, K.; Julius Brucklacher, M.; Hans Bayer, H.; Otto K. 
Beer, K.; Auguſt Berchtold, G.; Fritz Billerbeck, P.; Albert 
Böker, B.; Pförtner Jakob Borngäſſer, M.; Fritz Bundt, St.-H.; 
Frau Anna Burtofer, O.; Friedrich Buſinger, L.; Frau Marie 
Dierl, K.; Hugo Dietzel, F.; Friedrich Daenecke Filho, J.; Joſef 
Draga, P.; Heinrich Eiffert, W.; Frau Marie Empl, M.; Rats⸗ 
ſekretär Heinrich Endrich, A.; Joſef Ficht, Ch.; Alois Fink, E.; 
Helene Fink, D.; Frau A. Fiſcher Ww., Fr.; Frau F. Förderung, 
N.⸗B.; Frau Pauline Frank, H.; Frau Eliſabeth Gauß, Fr.; 
Ernſt Glindermann, F.; Emil Götz, H.; Franz Groöl, P.; Frau 
Adele Gugenbichler, T.; Franz Haberrettl, W.; Frau Marie 
Hauf, S.; Karl Heine, D.; Lothar Heymann, S.; N. Höflich, 
L.; Franz Horna, W.; Willy Hörold, J.; Joſef Huber, J.; 
Jens Hubert, M.; Frau Anna Katzer, K.; M. Kellner, E.; Carl 
Keſſner, B.; Heinrich Klein ſen., U.; Frau Emma Klumpp, V.; 
Frau Studienrat Koehler, B.; Bruno Köhler, F.; Georg 
Köhler, K.; Otto Kolberg, R.; Gerhard König, D.; Bruno Koſchel, 
Bl.; Richard Köſter, B.; Frau Maria Krah, Schw.; Sekretär 
Friedrich Kübler, St.; A. Kühmſtedt, B.⸗W.; Anna Kutzner, R.; 
Marie Leis, T.; Gretl Lausmann, Br.; Ludwig Lehner, M.; 
Joſef Levinsky, T.; Wilhelm Linker, Fr.; Kreisbaumeiſter E. Lu⸗ 
ther, K.; Bahnmeiſter W. Luther, R.; Franz Mareſch, L.; Frau 
Frieda Marſchner, S.; Bahnverwalter a. D. K. Mayer, K.; Otto 
Meinel, Br.; Adalbert Mirſch, W. bei K.; Oberpoſtſekretär 
R. Mittreiter, A.; Julius Morgenſtern, N.; Max Mücke, B.⸗P.; 
Fräulein Clara Müller, S.; Forſtadjunkt Kurt Nöttig, V.; 
Zucker fabrikbeamter Joſef Ohmig, H. bei Br.; Adolf Opal ka, 
B.; Erich Opitz, N.; Fritz Pegler, M.; Paul Penzold, Fr.; Lehrer 
Adolf Petri, B.; Richard Petzold, B.; Auguſt Pfeiffer, M.; 
Dr. Raimund Pihan, T.; Max Plöſch, B.⸗L.; Frau Anni Praß⸗ 
negg, L.; Frau O. Redantz, B.⸗L.; Rudolf Reder, A.; Albert 
Reiners, M.⸗Gl.; Karl Rigorth, K.; Ludwig Ringel hann, A.; 
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Eiſenbahnſekretär Karl Ringwald, Fr.; Edy Ritter, P.; Karl 
Rödling, M.; Frau Marianne Roth, A.; Guſtav Sauſeng, K.; 
Berta Scherch, T.; Joſef Schilling, Fr.; Frau Charlotte Schlei— 
cher, Fr.; Oberſteuerſekretär Max Schmelzer, Fr.; Franz Schmidt, 
R.; Hugo Schmidt, D.; Guſtav Schmitz, Gl.; Jakob Schneider, 
Sp.; Forſtadjunkt Richard Schneller, R. bei Z.; Werkmeiſter 
Robert Schober, J.; Fräulein Margot Schors, B.⸗Sch.; Willi 
Schultz, B.; Hedwig Schulz, M.; Wilhelm Schulze, C.; L. Schutt, 
Fr.; Heinrich Schürſtedt, Gl.; Benno Leonhard Schwarz, L.; 
A. Schwarzmann, S.; Alfred Seifert, M.-B.; Jakob Simon, 
N.; Adolf Spiegelhalder, N.; Otto Spiegelhalder, Fr.; Meſſ. 
Aſſiſtent Karl Stocker, P.; Al fred Strehle, D.; Joſef Suchanka, 
Th.; Anton Swedek, Tr.; Fritz Thoms, N.; Gerda Thomſon, N.; 
Lehrer Max Turba, A.; Antonia Veſely, W.; Frau Anna Voges, 
Br.; Dora Volk, Schw.; Julius Walta, P. bei L.; Fritz Walther, 
G.; Reinhold Walz, St.; Marie Warnecke, O.; Beamter Jakl 
Wawro, K.; Otto Weil, U.; Frau Alwine Weiß, Groß-⸗A. bei H.; 
Eiſenbahninſpektor Victor Weiß, O.; Paul Werner, R. bei A.; 
Jean Wittmann, Fr.; Viktor Wodarsky, B.; Alfred Wolf, B. 
bei K.; Franz Wolf, Fr.; Martin Wohlrabe, P.; Buchhalter 
Rudolf Woller, H.; A. Wrobel, B.; Bezirksbeamter Franz 
Zinke, T. 

Einen Troſtpreis erhielten: Eliſabeth Ackermann, Dr.; 
Frau Elfriede Anders, K.; Wilhelm Antfang, D.; Schuhmacher: 
meiſter Emil Aulhorn, D.; W. Bacherl, W.; Frau Marie Be⸗ 
ſcheerer, H.; Fräulein Anny Berger, H.; Alfred Bittner, R.; 
Erich Böhnhardt, D.; Artur Bratenſtein, N.; Verwaltungsober— 
ſekretär Adam Breivoga, M.; W. Buback, W.; Joſef Bucher, T.; 
Frau Hedwig Büchſenmeiſter, Gr.; Otto Georg Chrätzer, N.; 
Emma Clappier, F.; Baupraktikant Robert Conrad, B.; Eugen 
Dengler, St.; Frau Annie Dietz, L.; Elsbet Don, V.; Friedrich 
Dreher, St.; Kaſſenleiter Eduard Eberle, K.; Roſa Ebert, St.; 
Hubert Eggert, H.; Joſef Eigl, J.; Roſa Ertel, W.; Wilhelm 
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Faaß, Schw.; Johann Fahrner, J.; Franz Floßmann, K.; Helly 
Führer, W.; Oberlehrer Franz Fürtig, H.; Hans Gärtner, P. 
bei Oh.; Bürogehilfe Guſtav Goldbach, A.; Graveur Lambert 
Götz, Sch.; Rentmeiſter i. R. Graef, A.; Frau Helene Gritzan, L.; 
Frau Gertrud Grubert, N.-B.; Albert Gundermann, S.; Fried: 
rich Hafner, E.; Rudolfo Halla, St. A.; Otto Halter, K.; Her: 
bert Hanſch, L.; Eduard Hauſer, B.; Frau Anna Hausmann, S.; 
Fr. Hechler, M.; Typograph Ferdy Heer, 3.5 Max Hegewald, H.; 
Frau Elſe Heinrich, K.; Albert Hendel, Pl.; Al fred Hermann, M.; 
Joſefine Herrmann, Pl.; Regierungsſteuerſekretär a. D. E. Hohei— 
ſel, M.; Angeſtellter Ferdinand Hollermann, L.; Chriſtian Holle 
rung, A.; Frau Anna Hopfer, B.-Fr.; Ingenieur Joſef Immer⸗ 
ſchitt, E.; Wilhelm Iſenburg, W.; Kurt Jagnow, E.; Mariechen 
Jung, Fr.; Frau Dora Kahnes, Zw.; Gerhard Kautzky, D.⸗St.; 
Paul Keil, Zw.; Edith Kibbel, H.; Fritz Kießling, E.; Max Kirſt, 
D.; Frau Chriſtel Klipp, Z.; Karl Krahl, Sch.; Ernſt Kürſchner, 
J.; Poſtbeamter a. D. Adolf Kutſcha, B.; Walter Langhammer, 
W.; Maſchinenſetzer Ernſt Lenk, H.⸗E.; Fräulein Mitzi Liebſcher, 
D.; Willi Mantua, W.; Emil Meder, Schw.; W. Meyer, H.; 
Lehrer Otto Müller, D.; Reinhard Müller, N.; Karl Mutmann, 
W.; Bankbeamter Joſef Muthſam, K.; Baumeiſter Gebhard 
Negele, R.; Fräulein Elſe Nielſen, H.; Fritz Oeſtreich, C.; Willi 
Paul, Gr.; Gendarmerieoberwachtmeiſter Hermann Paulus, E.; 
Rechnungsrat Heinrich Peter, B.-F.; Albert Pfotenhauer, S.; 
Frau Selma Roßberg, Dr.; Lehrer Joſef Roth, H.; Lehrer Ruch⸗ 
niewitz, W.; Gendarmerie wachtmeiſter i. R. Anton Rzehak, L.; 
Chemiker Karl Saria, St.; Lina Schäfer, Fr.; Werner Scheidig, 
N.; Hermine Schiller, W.; Lagerverwalter Franz Schmidt, W.; 
Frau Helene Schnab, R.; Marie Schnaubelt, R.; Frau Ella 
Schneider, P.; E. Schnürmacher, W.; Betty Schulz, A.; Betty 
Schütz, St.; Schwägerl, M.; Max Schweigert, N.; Wilhelm 
Sell, K.; Gerhart Siebold, S.; Anne Sinner, St.; Smikalla, H.; 
Joſef Sochurek, Kl.⸗Sch.; Lydia Specht, Sch.; Johannes Stef— 
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fens, T.; Otto Stengel, G.; Minni Streller, Br.; Gottlob Stro— 
bel, 3.; Adam Sturm, A.; Berta Taſchner, B.; L. Thurn, Fr.; 
Oskar von Uxarevich, O.; Bürgermeiſter Vogel, S.; Joſef Volk⸗ 
mann, Sch.; Fritz Wandel, R.; Charlotte Warmuth, L.; Rein⸗ 
hard Weber, K.; Roman Wegner, Cz.; Laurenz Weinmüller, K.; 
Ge meindebeamter Alfred Weller, K.; Ernſt Wener, K.; Beamter 
Rudolf Wepſcheck, R.; Georg Widmann, Kl.⸗E.; Notar Karl 
Wolf, F.; Frau Wilma Wölfel, Fr.; Fräulein Johanna Wort⸗ 
mann, W.; Stadtſekretär Karl Wüſt, L.; Frau Luiſe Zachow, 
N. bei L.; Hans Zahradnik, C.; Wilhelm Zeitz, H.; Arthur 
Zenker, Ch.; Maria Ziebarth, Sch.; Martha Ziegler, Z.; Fräulein 
Marie Zimmermann, Schw. 


Wi danken den vielen treuen Leſern unſerer „Biblio— 

thek der Unterhaltung und des Wiſſens“, die durch 
Einſendung der Löſungen ihr Intereſſe bekundeten; oft 
begleiteten Zeichnungen und Gedichte die Löſung und 
zeigten ſo, mit welcher Liebe unſere Leſerſchar ſich mit 
den Preisaufgaben beſchäftigt hatte. Durch die außer— 
ordentlich ſtarke Beteiligung wurde uns wieder bewieſen, 
daß unſere Leſer an dem ſo mannigfache und vielſeitige 
Anſprüche eingeſtellten Inhalt ihre Freude haben. In 
den Begleitſchreiben war manche Anerkennung, manche 
freundliche Zuſtimmung zu finden, für die wir hiermit 
unſern herzlichſten Dank ausſprechen. Auch in Zukunft 

wird uns aus den Kreiſen unſerer Leſer jede wohlge— 
meinte Außerung, jede geeignete Anregung ſtets will— 
kommen ſein. b 
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Manche lieben Grüße waren den Einſendungen bei— 
gefügt aus allen Teilen des deutſchen Vaterlandes, aber 
auch in großer Anzahl aus den abgetretenen Gebieten, 
aus den näheren und ferneren Staaten Europas, ja ſo— 
gar von treuen Freunden jenſeits der Meere, oft unter 
dem Tropenhimmel auf einſamem Poſten im Urwald 
geſchrieben, als Zeichen, daß auch unſere roten Bändchen 
dazu beitragen, die Verbindung mit der alten Heimat 
lebendig und friſch zu erhalten. Wir danken herzlichſt 
und ſenden allen zur Erwiderung treudeutſche Grüße! 

Wir hoffen zuverſichtlich, daß die alte Treue, die in 
vielen Fällen ſogar jahrzehntelang beſteht, auch im nun— 
mehr beginnenden 51. Jahrgang unſerer „Bibliothek“ 
erhalten bleibt. Wir werden unſrerſeits bemüht ſein, auch 
im neuen Jahrgang unſern Freunden Anregung und 
Unterhaltung in mancherlei Form zu bieten und frohe 
Stunden zu verſchaffen, um ſo auch fernerhin den alten 
guten Ruf unſerer roten Bändchen | orgfältig zu wahren. 
Dazu ſoll auch ein neues Preisausſchreiben beitragen, 
über das wir ſpäter Genaueres mitteilen werden. Ebenſo 
werden wir wie bisher das Neue und in die Zukunft 
Weiſende, das Beſte vom Unterhaltenden und Belehren— 
dem, von Frohem und Ernſtem unſern Leſern bieten. 


Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart 


Schriftleitung der Bibliothek der Unterhaltung und des Wiſſens 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Stephan Steinlein 

in Stuttgart, in Öfterreich für Herausgabe und Redaktion verantwortllch 

Robert Mobr, Wien I, Domga ſſe 4. In der Tſchechoſſowakel für Herausgabe 
und Redaktion verantwortlich Karl Kunſchke, Privoz, Benesga ſſe 9. 


wi | Gegen Magerkeit 
gebrauche man stets nur 
unsere „Oriental. Kraft-Pillen“. 
Sie bewirken in kurzer Zeit erhebliche 
wichtszunahme, blühendes Aussehen 
und sihine, — Körperform (für Damen 
pradıtoolle Büste]; stärken die Arbeits- 
lust, Blut u. Nerven. Garant. unschä 


lich. Arzil. empfohlen. Diele Banksihreiben. 
23 Jahre weltbekannt. Preisgekr. mit 
gold. Medai hrendipl. Preis Pack. 


1400 St.) Ik. mit Gebrauchsanweis 


3 Porto extra. (Postanweis. od. Nachn.) 
A arat D. Franz Steiner & Co. G. m. b. H., 

PP Berlin W 20/416, Eisenacherstraße 16. 

D. R. P. 335318 u. Auslandspatente | | 
(one Tages anwendung) 


Broschüre u. Beratung 


kostenlos | Deutſches Wandern 


Wissenschaftl. orthopäd. Werk- Don Dr. Heinrich Gerftenberg 


| stätten ARNO HILDNER,. 1 i 
| Dienst: 1 echean) | 120 8 „ 


in Stuttgart 


Berlin W, am Zoo 


Joachimsthaler Straße 4344 
Tel.: Bismarck 8922 
N TT 7, auß. ชื อ ท ุ ก ร ออ ต ผา | | 


der Wanderſitten will das Büchlein bei- 
tragen und in diefer Hinſicht ein Nat⸗ 
geber fein 


Zu haben in allen Buchhandlungen 


Dand sollten Sie Ibre freie Zeit 
benutzen, es gründlich zu lernen, 
zumal die Kosten viel geringer 
sind, als wenn Sie diese Zeit für 
irgendwelche Liebhahereien oder Zer 
sireuungen anwendeten Urser bewäbries, 
von Künstlern ม der Presse glänzend begut- 
schtetes Lehrsystem geht von genz neuartig. Vor- 
aussetzungen aus u. unter fachmännisch. Prüfung erfolgt die Korrektur der 
einzusendenden fertigen Arbeiten. Keine Kraftvergeudung oder Abstumpfung 
durch ermüdenden Drill, kein Aufgeben des Berufs. sondern Ausnutzung freier 
Stunden durch interessante künstl. Tätigkeit vom ersten Tage an. Zeichnen und 
Malen Ist in jedem Berufe von erbeblichem Nützen. zahlreiche frühere Schuler 
berichten uns aber, doß es ihnen zur lohnenden Erwerbsquelle geworden ist, 
und wer die Schülerarbeiten in unserem illustrierten Prospekt, den wir 
kostenlos versenden, ansiebt, wird das begreiflich finden. Verlangen 
Sito den Prospekt sofort Adressieren Sie genau: 


Mal- und Zeichen - Unterricht - G. m. b. . 


Berlin W 9, Abteilung B 33 
Linkstraße 92. 


Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft 


Zur Förderung der Wanderfreuden wie 


Union Deutsche Verlagsgesellschaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig 


Zwei Teda, ſich begrüßend. 


Afrikaniſches Heldentum 


Forſcher, Völker und Kulturen eines Erdteils 
Herausgegeben von 


Leo Srobenius 
Sechs Bände gebunden je Rm. 2.50 


1. Band: Zur Herrlichkeſt des Sudans / 2. Band: Im 
Lichte des Orients / 3. Band: Pioniere im Weſten 
4. Band: Pioniere im Oſten / 5. Band: Der Kampf 
im Süden / 6. Band: Im Reiche des Meergottes 
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Ein hochbedeutſames Werk, das in jeder größeren Hausbibllothek feinen Platz 
finden follte Es bietet den Querſchnitt durch Leo Frobenſus“ ganzes groß es 
Lebenswerk. Der Name diefes Forſchers iſt untrennbar mit Afrika verbunden, 
Er fft der erſte Mann der Tat und der Wiſſenſchaft, die uns lehrt, daß Afrika 
die Stätte uralter Kulturen ift. Es iſt ein Genuß, eine Bereicherung, eine Er⸗ 
hebung, unter feiner Führung durch die zwölf Gebiete zu wandern, in die das 
Werk den afrikaniſchen Kontinent teilt. Tiefgriindig gebildete Mitarbeiter haben 
Frobenſus in dieſen ſechs vortrefflichen Bänden — die auch ſehr ſchön und ge⸗ 
diegen ausgeſtattet find und gute Bilder von Fritz Wittlinger und Eltſabeth 
Manns feld enthalten — unterſtützt. „Velhagen und Klaſings Monatsheſte“ 


Dieſes gewaltige Werk des deutſchen Forſchers , , iſt das Hervorragendfte, 
was auf dem Gebiete der Kulturwiſſenſchaft in jüngſter Zelt geleiftet worden ift 
Der Verlag hat das herrliche Werk prächtig und ſtilgemaß ausgeftattet 

„Bremer Zeitung“ 


dungen 
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Steuern Sie den Gefahren der 


Fettleibiskeit 


Mit diesem Punkt-Roller D. R. P. u. D. R.. M beseitigen 

Sie das überflüssige Fett gerade an den Stellen, wo Sie 

es entfernt haben wollen, z. B. am Leib oder an den 
Hüften, an den Schultern oder Waden. Der Punkt- Koller 

mit seinen zahlreichen weichen Kautschuksaugnäpfchen 

wirkt auf die Fettpartien so intensiv, dass dieses Fett 

in kurzer Zeit verschwindet und festes Muskelfleisch 
zurückbleibt. Das in den Fetischich en sehr träge 

ว zirkulierende Blut wird durch den so präzis wir- 
= kenden Punkt-Roller zur schnelleren und kräftigen 
4 ศศ” Tätigkeitgezwungen, wodurch das Fett gelöst und 
=” durch das Blut aus dem Körper befördert wird. 


Die Gefahren, welche die Fettleibigkeit allmäh- 
lich für die Gesundheit nach sich ziehen, z. B. 
Herzschwäche, Aderverkalkung, Gicht, Zucker- 
krankheit, Schlaganfall usw. sind zu bekannt, um näher 
darauf einzugehen. 

Wir senden Ihnen den Punkt-Roller auf Wunsch 5 Tage 
zur Probe, damit Sie ihn zu Hause versuchen und selbst 
beobachten können, wie Sie das überflüssige Fett auf 
diese neue, bequeme und natürliche Art lösen können. 
Dieser Versuch kostet Sie keinen Pfennig, wenn Sie 
nicht absolut zufrieden sind 


Preis desPunkt-Rollers 
Mk. 12.50 und Porto, 


71 จ. 
Weitere Ausgaben entstehen nicht. 


Achten Sie im eigenen Interesse auf 
Nachahmungen und weisen solche 
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จ zurück. 
4 

f i Dr. med, H., prakt, Arzt in B.: Ich habe in der letzten 

§ Zeit eine Reihe von fettleibigen Personen mit dem 


Punkt-Roller bebandelt, Die Kranken nahmen nicht 
nur erheblich an Gewicht ab — in 2 K Allen über 3 Pfd. 
pro Woche — sondern sie waren mit der Anwendung 
des Apparates ganz andere Menschen geworden ; sie 
fühlten sich frischer und konnten ihrer Arbeit ohne 
die sonst so schnell eintretende Ermüdung nachgehen 
| Ich bin mt Ihrem Apparat schr zufrieden. 


Dr. med. W., prakt. Arzt: Wenn der Apparat Punkt- 
Roller systematisch mehrere Wochen nach Vorschrift 
angewendet wird, verspricht er glänzende Erfnlge 
r ist deshalb zur Therapie der Adipositas [Fett. 
sucht) ganz besonders warm als das beste netzeit- 
liche Mittel zu empfehlen 
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Zu haben in allen einschlägigen Geschäften. Wo nicht, Versand durch die 


| Fabrik orthopädischer Apparate 
wi L.M. Baginski, Berlin-Pankow 49 
* Hiddenseestr. 10 / Fernspr. Pan เส ู จู ก เร อ ญู 17607 / Postscheckkonto Berlin 11983 
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